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    Kapitel 1: Oberstimme – Die Falle


    »Big Mac kommt. Schnell, jeder auf seinen Platz!«


    Asad, ein kurdischer Junge, presste sein Kommando kaum hörbar durch die Zähne, aber alle wussten sofort, was zu tun war. Die meisten der Jungenbande verdrückten sich pfeifend und mit einer zerbeulten Bierdose kickend die Treppe hinunter auf die belebte Durchgangsstraße, wo sie bald nicht mehr zu sehen waren. Dennoch wusste Asad, dass sie notfalls schnell zur Stelle sein konnten. Eine Gruppe hielt links, eine andere rechts der Brücke Wache.


    Nur sein Freund Kimi, ein Rumäne, blieb an seiner Seite. Auffällig unauffällig spielten sie an dem neuen Smartphone herum, dass sich Asad von seiner älteren Schwester ausgeliehen hatte. Er wählte rasch und entschieden die 110 und flüsterte: »Hallo, ist dort die Polizei? – Wir sind ein paar Kinder und stehen hier auf der Vorwerker Autobahnbrücke. Bitte kommen Sie sofort. Man will uns überfallen. Wir kennen den Typen, der ist immer so brutal zu uns. – Wenn Sie sich beeilen und die Brücke auf beiden Seiten abriegeln, kann er Ihnen nicht entkommen. – Ich lasse das Handy auf Empfang. Dann können Sie alles mithören.«


    Asad gab seinem Freund das verabredete Zeichen. Der rief laut: »Gib doch nicht so an mit deinem Handy! Das von meinem Bruder ist viel moderner. Damit kannst du auch skypen.«


    »Vielleicht«, konterte der Ältere unüberhörbar, »aber dafür ist meins teurer. Hab’ drei Riesen gelöhnt! Und hat auch ein GPS-Navi. Hier, wollen mal sehen, wo wir sind.« Die beiden fummelten umständlich an dem Handy herum, bis der Erwartete herangekommen war.


    »Na, Kumpels, neues Spielzeug? Lass mal sehn!«


    Rico McDonald, 19-jähriger Sprössling eines irischen Seemanns, den er nie kennengelernt hatte, und ungewolltes Kind einer Prostituierten, die ihn kurz nach seiner Geburt kurzerhand in die Lübecker Babyklappe gelegt hatte, wurde gewöhnlich Big Mac genannt. Er rempelte Kimi zur Seite. Dann zog er den um mehr als einen Kopf kleineren Asad am Jackenrevers zu sich heran. »Lass mal sehn! – Das ist doch nichts für kleine Kinder. Gib mir mal, ich kenn’ mich da besser aus!«


    »Nein, das gehört mir nicht. Ich hab’ meiner Schwester versprochen, es nicht aus der Hand zu geben.« Aus den Augenwinkeln beobachtete Kimi, wie sich an beiden Seiten der Brücke unauffällig zwei Polizeiwagen näherten und von den Freunden eingewiesen wurden.


    »Ach was, deine Schwester, diese Hure.« Rico zog ein Klappmesser aus der Hosentasche, ließ es mit einem trockenen Schwupp aufklappen und fummelte damit vielsagend vor Asads Gesicht herum. »Du weißt doch, dass man Erwachsenen nicht widersprechen soll! Hast wohl keine Manieren, was?«


    »Lass uns in Ruh’! Wir wollen keinen Streit mit dir, wir wollen jetzt zum Spielplatz in den Koggenweg. Ich geb dir fünf Euro, wenn du uns durchlässt.« Der irische Halbstarke aber ließ nicht locker. »Ich handle nicht mit Kindern, noch dazu mit euch verdammt dreckigen Kurden! Gib das Ding jetzt endlich her!«


    »Nein, es gehört doch meiner…« Asad kam nicht weiter. Ein rascher Schnitt mit dem scharfen Messer hinterließ eine brennend schmerzende Wunde auf seiner linken Wange. Erschrocken ließ der Junge das Handy fallen und strich sich mit dem Daumen über das Gesicht. Blut klebte an seiner Hand. Panisch liefen die beiden Kinder davon. Rico bückte sich lachend und hob das Handy auf. »Na, geht doch! Man muss nur wissen wie! – Blöde Kurden. Denen muss man ab und zu die Zähne zeigen.«


    Er bemerkte nicht, dass das Gerät noch auf Empfang gestellt war. Rasch ließ er es in seiner Jackentasche verschwinden und stiefelte zufrieden in Richtung des nahegelegenen Einkaufszentrums. Dort kannte er einen Aushilfswachmann, der ihm das Handy sicherlich gegen gute Kohle abkaufen würde.


    Die Woche schien für ihn gerettet zu sein. Viel hatte er bislang nicht verdient. Da wäre ihm ein Riese gerade recht. Aber leider kam es ganz anders. Eben war er am Ende der Brücke angelangt, schossen aus dem Gebüsch ein paar Polizisten hervor.


    »Halt, stehen bleiben!« Rico wollte sich umdrehen und davonrennen, aber das Klicken der Dienstwaffe warnte ihn: »Keine Experimente! Hände an das Geländer, einen Schritt zurück und dann die Beine breit.« Brutal riss ihm ein Beamter den rechten Arm auf den Rücken. Rico hätte fast das Gleichgewicht verloren. Aber der professionelle Klammergriff schien ihn festzunageln.


    Flinke Hände tasteten ihn ab und brachten schnell das Klappmesser und das geraubte Handy ans Tageslicht. »Na, was haben wir denn da?«, fragte der Polizist. »Klappmesser dieser Größe sind verboten. Und das Smartphone – sieht auch eine Nummer zu groß für dich aus.«


    »Sie haben kein Recht, mich festzuhalten. Ich will meinen Anwalt sprechen.« Das hatte er aus den Fernsehkrimis gelernt. »Und überhaupt, das Handy gehört mir. Hab ich gestern gekauft.«


    »Ja ja, das kennen wir. Und das mit dem Messer hast du natürlich nicht gewusst. Wir werden dich mit aufs Revier nehmen, da kannst du in Ruhe deinen Anwalt anrufen. Und sag ihm, er soll gleich den Kaufbeleg für das Handy mitbringen. Ansonsten könnten wir vermuten, dass du es dir nicht auf legalem Weg beschafft hast.«


    Der Polizeibeamte bemerkte, dass es noch auf Empfang geschaltet war. Er führte es an sein Ohr. »Hallo, hier Schulz vom 3. Revier. – Habt ihr alles mitbekommen und aufgezeichnet? – Gut. – Ja, wir haben ihn festgesetzt und sind gleich zurück. Von den Kindern nehmen wir nur noch rasch die Personalien auf.«


    Rico fühlte den Boden unter seinen Füßen nachgeben. ›Verdammt, das war eine blöde Falle‹, dachte er. ›Die Kids haben mich reingelegt.‹


    Kaum war das Polizeiauto verschwunden, rief Asad seine Getreuen zusammen. »So, das hat prima geklappt. Den haben wir geknackt. Jetzt gehört die Straße uns!«


    Kimi klopfte seinem Freund auf die Schulter und strich ihm liebevoll über die leicht blutende Wunde: »Ja, und du wirst unser Anführer!« Die anderen johlten zustimmend. Was für ein Held in ihren Reihen! Da würden auch die älteren Kinder Respekt zeigen. Mit einer knappen Handbewegung brachte Asad sie zum Schweigen. »Passt auf, ich setze noch einen drauf.« Er machte eine kleine Kunstpause, um die Wichtigkeit seiner Worte zu unterstreichen.


    »Die Verletzung mit dem Messer verschweigen wir erst einmal der Polizei gegenüber. Denn das würde Big Mac unweigerlich in den Knast bringen. Ich hab’ aber Besseres mit ihm vor. – Er soll für uns arbeiten! Er hat mehr Erfahrung als wir und ein paar gute Kontakte. Das können wir ausnutzen. Und wenn er nicht spurt, werden wir ihn mit dieser Messergeschichte erpressen.«


    


    *


    


    Die Verhandlung vor dem Jugendgericht ging schnell über die Bühne. Der Richter kannte derartige Fälle zur Genüge. ›Der kommt bestimmt wieder‹, dachte er. ›Danach steht Intensivtäter auf seiner Akte. Und beim dritten Mal tritt er endgültig seine Knastkarriere an.‹


    Dann wog er mit juristischem Weitblick ab: Schwere der Tat, jugendtümliches Verhalten – der Angeklagte hatte gerade mal eben das 19. Lebensjahr vollendet–, soziale Herkunft, marode Familienverhältnisse… – Fazit: zwei Monate Sozialdienst wegen Nötigung. Das zuständige Jugendamt vermittelte ihn in die Nervenklinik der Frau Dr. Schahyn.


    Rico kam glimpflich davon, aber nur, weil Asad die Wunde an seiner Wange nicht ins Spiel brachte. Raub in Tateinheit mit Körperverletzung hätte den Angeklagten gleich direkt hinter schwedische Gardinen gebracht. So musste er sich der Bande der jungen Kurden unterordnen.


    Widerwillig schloss er sich ihnen an. Immerhin hatte das den Vorteil, dass er nicht mehr als Einzelgänger auf Pirsch gehen musste, sondern sich im Schutz einer Bande bewegen konnte. Man traf sich in einer abgelegenen Halle des längst ausgedienten Schlachthofs zwischen Wallhafen und Katharinenstraße. Zwar stank es dort immer noch bestialisch nach Blut und Kot, aber gerade das hielt unliebsame Gäste auf Abstand. Außerdem bot der unübersichtliche Wasserarm einen idealen Fluchtweg. Ein geklautes Motorboot lag in einem Versteck bereit, um im Notfall über die Hafengewässer und Industrieanlagen hoch zur Teerhofinsel zu fliehen, wo es genügend Schlupfwinkel gab.


    Der junge Ire hatte das Versteck vermittelt. Nicht ganz uneigennützig, denn in unmittelbarer Nachbarschaft, in den verlassenen Hallen einer Werft, traf sich eine Profibande, für die er schon öfter den einen oder anderen Coup durchgeführt hatte. Rico wusste, dass die ein ganz anderes Kaliber waren, als seine kurdischen Gelegenheitsgangster. Deswegen sorgte er strikt für eine Interessentrennung. Den Profis, deren Oberhaupt ›Wiesel‹ gerufen wurde, kam die Verstärkung durch eine Kurdenbande gerade recht. Dadurch konnten sie gezielt Boten- und Kundschafterdienste von scheinbar harmlosen Kindern ausführen lassen.


    Rico entwickelte sich langsam zum Bindeglied zwischen beiden Parteien, was ihm wiederum einen gewissen Respekt bei Asad und seinen Freunden verschaffte. Im Laufe der Zeit erwies sich diese Konstellation als vorteilhaft für beide Seiten, Profis wie Jugendgang.


    


    

  


  
    Kapitel 2: Unterstimme – Fluchtvögel


    Der stürmische Levantewind hatte ihr Boot durch die Meeresenge von Gibraltar bis hinein in die Bucht von Barbate getrieben. Im letzten Moment, die Bootsflüchtlinge aus Marokko konnten die südspanische Küstenlinie schon deutlich erkennen, war der primitive Holzkahn infolge einer mannshohen, sich überschlagenden Welle gekentert. Fast alle wurden ins Wasser geschleudert und ertranken.


    Nur Achmed und seinem Kumpel Driss gelang es, sich an einer schmalen Holzplanke festzuklammern und sich gegen die über sie hereinbrechenden Wassermassen zu behaupten. In ihrer Heimat waren sie als ausgezeichnete Schwimmer bekannt. Diese Eigenschaft sollte jetzt ihr Leben retten.


    Alle anderen, wasserscheue Bauernsöhne aus dem Inland, hatten in dem Höllenkessel der gischtigen Flut keine Chance. Jeder von ihnen hatte 1000 Dollar für die gefahrvolle Überfahrt berappen müssen. Nun war das Vermögen ihrer Familien und damit auch jede Hoffnung auf eine bessere Zukunft im wahrsten Sinne des Wortes zugrunde gegangen.


    Die Strömung drohte, die Planke in den offenen Atlantik abzutreiben. Die beiden brachten verzweifelt ihre letzten Kräfte auf und versuchten, mit der freien Hand und den nackten Beinen dem entgegenzupaddeln. Endlich spürten sie den steinigen Ufersand unter den Füßen. Eine letzte Anstrengung, und das rettende Festland war erreicht.


    Ein heftiges Gewitter ging über sie hinweg, aber sie bemerkten es gar nicht. Erschöpft ließen sie sich in den warmen Sand fallen. Der Regen verhüllte die Landschaft, sodass man kaum zwischen Meer, Himmel und Erde unterscheiden konnte. Und das war für die beiden auch gut so, denn bei diesem miesen Wetter hatten die Beamten von der Guardia Civil keine Lust, mit ihren Geländewagen auf Streife zu gehen und nach Bootsflüchtlingen, nach ›clandestinos‹, also nach denen, die im Untergrund leben mussten, Ausschau zu halten.


    Nach etwa einer Stunde rappelten sich die beiden Schiffsbrüchigen wieder auf. Achmed kannte sich hier ein wenig aus. Er hatte die Flucht in das vermeintlich gesegnete Land schon einmal versucht, war aber erwischt und wieder abgeschoben worden.


    Fast allen clandestinos erging es so. Manche seiner Kumpel hatten es sogar schon dreimal versucht. Immer ergebnislos, und jedes Mal war viel Geld im Spiel. Geld, das in die unersättlichen Taschen einiger Schlepper floss. Skrupellose Menschenschmuggler, die mit dem Leben ihrer Nachbarn spielten, indem sie ihnen Hoffnungen einflößten, obwohl sie genau wussten, dass die primitiven Boote nichts als schwimmende Särge waren.


    Driss setzte sich auf einen Stein, der von den auslaufenden Wellen umspült wurde. Er betrachtete das immer wieder von Neuem ankommende und abfließende Wasser. Jedes Mal wurden kleine Steine, Muschelreste oder Seetang mitgerissen.


    Er musste an seine Familie, seine Braut, seine Freunde zu Hause denken. Wird diese Flucht sich lohnen? Würde sie all das aufwiegen, was er bisher auf sich genommen hatte? Würde es ihm gelingen, im fernen Nordeuropa einen Job zu finden, damit er die Seinen zu Hause ernähren konnte? Er hatte sich vorgenommen, bei der erstbesten Gelegenheit seine Braut nachkommen zu lassen.


    »Was sie jetzt wohl macht?« Driss warf ein Stück Holz in das abfließende Wasser. »Vielleicht erreicht es ja das Heimatufer und kündet von unserem Erfolg. – Hauptsache, du hast den Kontaktzettel nicht verloren!«


    »Keine Angst«, erwiderte sein Freund und tastete nach seinem Brustbeutel. »Ziemlich feucht geworden, aber er ist an Ort und Stelle. Ich hüte ihn wie meinen Augapfel, unseren Pass in die freie Welt. Ohne ihn würden wir über Algeciras nicht hinauskommen.«


    Ein Suchscheinwerfer zerriss das Dunkel der Nacht. Oben auf der Straße fuhr langsam ein Geländewagen der Guardia Civil mit gedrosseltem Motor vorbei. Rasch versteckten sich die beiden hinter einem Ginsterbusch. Der grelle, scharf umrissene Lichtkegel streifte wie ein drohender Riesenfinger über den Strauch. Aber die beiden blieben unentdeckt.


    Als die Streife außer Sichtweite war, schüttelte Achmed seinen Kameraden hoch und rief: »Weiter geht’s! Wir müssen uns südlich halten, aber wir dürfen weder am Strand entlang noch uns oben an der Schnellstraße blicken lassen.«


    Als wäre er mit einem siebenten Sinn ausgestattet, steuerte Achmed zielstrebig quer durch die Marismas de Barbate, vorbei an Zahara de los Atunes, wo sich heute niemand des schlechten Wetters wegen außer Haus wagte.


    Als sie weiter südlich den Kamm der Sierra de la Plata erreichten, konnten sie, als die Wolkendecke für einen Moment aufriss, in der Ferne die Stadt Tarifa erkennen, die ›Hauptstadt des Windes‹, wie sie im Volksmund genannt wird.


    Das erste Etappenziel ihrer abenteuerlichen Odyssee.


    Dort gab es ein Netzwerk der Stadteinwohner, das den illegalen Einwanderern half, wo immer es ging. Tarifa ist nur 15 Kilometer von Marokko entfernt. An klaren Tagen hat man einen herrlichen Blick nach Tanger. Mehr als ein Jahrtausend waren Spaniens Süden und das nördliche Marokko politisch und kulturell vereint. »Ist doch klar, wer uns näher steht«, pflegte Nieves, die Leiterin der Hilfsorganisation, zu sagen. »Die Marokkaner sind unsere Brüder, nicht die Bürokraten in Madrid, die nur auf unsere Steuerabgaben scharf sind. Und es ist eine Selbstverständlichkeit, den armen Menschen zu helfen. Das ist eine Frage der Menschlichkeit.«


    ›Los pájaros fugitivos‹, ›Die Fluchtvögel‹, nannten sich die clandestinos untereinander. Menschen, die wie die Zugvögel nach Norden zogen, um dort ihr Glück zu suchen. Nur mit dem Unterschied, dass sie im Winter nicht wieder in den Süden zurückkehrten, weil sie dort kein Nest mehr hatten.


    Nieves und ihre Freunde halfen ihnen dabei, wobei sie aber nicht umhin kamen, sich mit den professionellen Menschenschmugglern zu verständigen. Denn die hatten schließlich die entscheidenden Kanäle, um die Bootsflüchtlinge weiter nach Skandinavien zu schleusen. Dort winkte das Gelobte Land. So hofften die clandestinos wenigstens.


    »Ihr solltet morgen Mittag um Punkt zwölf Uhr zum Castillo de Guzmán gehen«, erklärte Nieves, nachdem sie die beiden mit dem Nötigsten versorgt hatte. »Dort wird auf einer Bank vor dem Eingangstor ein Mann sitzen. Ihr erkennt ihn an seinem Strohhut mit der hellblauen Schleife. Er erwartet euch. Er wird ›El Buitre‹ genannt, der Geier. Vergesst aber euren Kontrollzettel nicht. Die Treiber reagieren ziemlich sauer, wenn ihr euch nicht korrekt ausweisen könnt. Ihr müsst wissen, dass die Bullen in letzter Zeit des Öfteren versucht haben, ihre Leute als Spitzel einzuschleusen, um die ganze Organisation auffliegen zu lassen. Wenn ihr euch dann mit ihm verabredet habt, kommt ihr nochmals bei mir vorbei, bevor es auf die weite Reise geht. Ihr bekommt dann Decken und die notwendigen Lebensmittel. Und nehmt genug Geld mit! El Buitre ist wählerisch, er nimmt nur die Besten. Er macht die beste Arbeit, aber fordert auch das Meiste. – Und noch eins: Wenn euch die Guardia Civil erwischt, wäre es besser, ihr verleugnet mich. Ansonsten würde es euren Brüdern, die da noch kommen wollen, sehr leidtun…!«


    Die beiden Marokkaner fanden sich rechtzeitig am Castillo de Guzmán ein. In einem kleinen Park vor der Burg hatte die Stadtverwaltung ein Schachspiel aus unterschiedlich getönten Steinplatten errichten lassen, auf dem sich Rentner nachmittags gern die Zeit damit vertrieben, überdimensionale Schachfiguren hin und her zu schieben. Wer gerade nicht dran war, saß auf einer der das Feld flankierenden Bänke und kommentierte laustark und besserwisserisch das Spiel seiner Kumpels.


    Heute, am noch frühen Vormittag, war nichts los hier. Nur ein Mann, dessen Strohhut mit einer hellblauen Schleife verziert war, saß einsam auf einer Bank. Achmed holte seinen Kontrollzettel aus der Hosentasche. Es handelte sich um die Skizze einer Schachpartie. Etwas unbeholfen stellten die beiden Marokkaner die Partie nach. Für Außenstehende sahen sie aus wie zwei Freunde, die sich mit einem harmlosen Brettspiel vergnügten.


    Wenig später stand der Mann mit dem Strohhut auf und näherte sich den Spielern. Interessiert begutachtete er die Partie. »Sieht für Weiß nicht gut aus«, merkte er in harmlosem Ton an. »Kein Problem«, erwiderte Achmed und bewegte eine der schweren Schachfiguren von einem Feld zu einem andern.


    »Okay, ihr seid dabei«, konterte der Fremde, nachdem er sich den Zug genau angeschaut hatte. »Kommen wir zum Wesentlichen. Ich nehme an, ihr kennt meine Bedingungen.«


    Der Handel war schnell abgemacht. Die beiden Marokkaner mussten El Buitre gleich den ganzen Geldbetrag aushändigen, statt wie üblich erst die Hälfte als Anzahlung. »Man weiß ja nie, was dazwischenkommt«, erklärte der Menschenschmuggler eiskalt. »Nachher bleibe ich auf meinen Unkosten sitzen. Also, meldet euch übermorgen in der Früh um vier Uhr bei Carlos auf dem Verladekai B im Hafen von Algeciras. Der wird euch einweisen. Wenn alles okay ist, geht es hoch nach Norddeutschland bis zur Ostsee. Dort übernimmt euch die Organisation Falke. Deren Mittelsmann weiß Bescheid. Von ihm werdet ihr erfahren, wie es weitergeht. Vorausgesetzt, ihr kennt den nächsten Schachzug.«


    Er ließ sich den Zettel mit der Schachskizze geben und sagte: »Falls etwas dazwischenkommen sollte, notiere ich euch hier eine Anlaufstation in Lübeck. Die werden euch dann weiterbringen.«


    Auf dem Zettel standen nur zwei Worte: Hansabar Lübeck.


    Wenige Tage später hockten Achmed und Driss in einem überdimensionalen Kühlwagen, der tiefgefrorenes Gemüse aus Andalusien über Travemünde von Deutschland nach Finnland bringen sollte. Man hatte an der Stirnseite des Frachtraums eine Bretterwand eingezogen und den kerkerartigen Hohlraum notdürftig gegen die Kälte aus dem Frischeraum isoliert. Aber es war immerhin ein sicheres Versteck. Ein Zöllner hätte sich erst durch Tonnen eiskalten Gemüses kämpfen müssen, um den geheimen Raum zu entdecken. Derartiges war bislang noch nie vorgekommen. El Buitre war stolz darauf, dass noch nie einer seiner Kunden aufgeflogen war.


    Was aber bislang ebenfalls noch nie vorgekommen war, wussten die beiden Marokkaner nicht. Es sollte die erste Fracht sein, die in einem Rutsch von Algeciras nach Helsinki durchlief. Bislang wurde die riesige Strecke in zwei oder drei Etappen auf verschiedene LKWs aufgeteilt. Noch nie mussten clandestinos so lange in einem Kühlwagen hausen.


    Der Fahrer ahnte von all dem nichts.

  


  
    Kapitel 3: Oberstimme – Das Schlösschen


    Frau Dr. Schahyn warf enttäuscht den schweren Hefter mit den Arbeitsblättern auf ihren Schreibtisch. Beinahe wären dabei die klobigen Figuren auf dem antiken Schachbrett, das als einziger Gegenstand ihren Arbeitsplatz zierte, umgefallen. Die Partie, an der sie nun schon seit Wochen saß und bei der sie bisher keinen Ausweg gefunden hatte.


    Die Ärztin forschte seit geraumer Zeit über das Wechselspiel von Erinnerung und Vergessen. Die Behandlung von Amnesie war ihr Spezialgebiet. Sie wollte einerseits herausfinden, welche Faktoren zum Gedächtnisverlust führen, und auf der anderen Seite erforschte sie, inwiefern das Vergessen als Flucht vor der Erinnerung eine Lebenshilfe sein könnte. Mit diesen Fragestellungen hatte sie sich in den letzten Jahren einen gewissen Ruf in der Fachwelt erobert, was sie mit Stolz erfüllte.


    Heute jedoch war ihre Stimmung auf dem Tiefpunkt. Wieder einmal hatte ihre Patientin auch nicht das geringste Zeichen an Mitarbeit gezeigt. Stumpfsinnig hockte diese auf dem unbequemen Aluminiumstuhl mit dem abwaschbaren blauen Plastikpolster. Ihre Hand war nicht in der Lage, den Bleistift zu führen. In Folge einer groben Bewegung brach die Spitze ab und hinterließ auf dem Papier eine Furche, die wie eine Wunde aussah. Dann warf die Namenlose den Stift achtlos auf den Boden, legte ihre Hände gefaltet in den Schoß und sackte müde in sich zusammen.


    ›So komme ich nicht weiter‹, dachte die Psychologin. ›Ein hartnäckigerer Fall wie diese Frau ist mir in meiner ganzen Berufspraxis noch nicht vorgekommen. Schlimmste Ausprägung kongrader Amnesie und dazu auch noch Verlust der elementarsten Kommunikationsfähigkeiten. – Wenn sie wenigstens bereit wäre, mitzuarbeiten, hätte ich eine Chance. So aber ist alle Mühe vergebens. – Und das geht jetzt schon 25 Jahre so.


    Aber wie sagt ein altes Sprichwort? ›Alles Holz brennt in der Stille, außer den Dornen‹. – Ich bin sicher, dass in ihrer ruhigen Glut eine Energie steckt, die ihr inneres Feuer wieder anzufachen vermag. Eines Tages wird sie brennen, so impulsiv und lichterloh wie das Holz der Dornen. Und dann wird sie ihre Erinnerung zurückgewinnen, dann wird meine ärztliche Kunst gesiegt haben.


    Was habe ich nicht alles versucht! Das Hogrefe-Testsystem, die PQRST-Technik, den Berliner-Amnesie-Test. Und dann die technisch-apparativen Verfahren: die Elektroenzephalographie, die Dopplersonographie, die Elektromyographie und wer weiß was sonst noch. – Immerhin habe ich sie dazu erziehen können, ihre Notdurft selber zu verrichten und sich an einen geordneten Tagesablauf zu gewöhnen. Ich denke, das nächste Mal werde ich es mit dem Rorschachtest probieren. Obwohl ich da sehr skeptisch bin.‹


    Die Doktorin erhob sich von ihrem schwarzen Ledersessel, öffnete mit einem Seufzer ihren blütenweißen Arztkittel und stellte sich vor den langen, schmalen Spiegel, der neben dem Fenster hing. Die fahle Wintersonne beleuchtete kalt ihr Gesicht.


    Das Glas reflektierte einen intelligenten, aber kühl distanzierten Menschen. Von hoher Gestalt und mit einer trotz ihres gehobenen Alters nahezu knabenhaften Figur war sie eine ausgesprochen androgyne Erscheinung. Dazu trugen die kantigen, etwas männlich wirkenden Gesichtszüge und auch die eleganten Hosenanzüge bei, die sie zu tragen pflegte. Die kurzen lilaschwarzen Haare bedeckten leicht gelockt die hohe Stirn der etwa 60-Jährigen. An dem linken Ohrläppchen steckte ein dezenter Perlenohrring. Unter den buschigen Augenbrauen ruhten sinnliche, aber auch ein wenig eitel dreinschauende Augen. Die Augenwinkel unmerklich nach unten gezogen, machte die Frau einen recht selbstkritischen, fast schon harten Eindruck, was durch die ironisch-spöttisch aufgeworfenen Lippen unterstrichen wurde. Den Gesichtszügen und dem dunklen Teint nach zu schließen, musste sie arabischer Abstammung sein. Von daher würde sich auch ihr fremdländisch klingender Name erklären. Auf Fremde machte sie den Eindruck eines Menschen, der wusste, was er wollte und der es gewohnt zu sein schien, das durchzusetzen, was er wusste und was er wollte.


    Ihr Blick wanderte zum Fenster, vor dem eine Staffelei und ein zierlicher Beistelltisch voller Malutensilien standen. Draußen hatte ein kalter Winter den Garten der Anstalt fest im Griff. Die Äste der hohen Trauerweiden ächzten unter dem schweren Gewicht des zu Eis erstarrten Schnees und formten bizarre Marionettenfiguren. Ein paar Amseln stritten sich um die kargen Krümel, die der Küchenchef in eine schneefreie Ecke gestreut hatte.


    ›Ein ideales Motiv für ein Aquarell‹, ging es der Frau Doktor durch den Kopf. ›Eine wunderschöne formale Einheit, dieses Wechselspiel von Zufall und Notwendigkeit. Eigentlich ein herrlicher Platz für die Kunst.‹


    Unwillkürlich kam ihr der Name ihrer Wirkungsstätte in den Sinn: ›Das Schlösschen‹. Das weitläufige Herrenhaus, das etwas außerhalb der Altstadt Lübecks gelegen war, bildete inmitten einer hässlichen Industriekulisse den Anschein gediegener Historie. Viele Menschen, die hier vorbeifuhren, hielten den Gebäudekomplex für ein Museum oder für das Domizil eines begüterten Hanseatengeschlechts. Nur die Wenigen, die sich die Mühe machten, das kleine Messingschild neben dem spätbarocken Eingangsportal zu studieren, nahmen erschrocken zur Kenntnis, dass es sich um eine Klinik für psychisch Kranke handelte, eine geschlossene Anstalt, die man besser mied, wie sie meinten.


    Aus einem Nebentrakt des Spitals drangen gedämpfte Schreie. Wieder dieser Wahnsinnige, der glaubte, Napoleon zu sein und die Welt vor der Invasion menschenfressender Ameisen retten zu müssen. Dr. Schahyn beschloss, die schallschluckenden Maßnahmen in den Einzelzellen verstärken zu lassen.


    Dann wandte sie sich erneut ihrer Patientin zu, betrachtete sie eine Weile kopfschüttelnd und klingelte schließlich nach dem Oberpfleger. Falkenberg erschien sofort, als hätte er an der Tür gelauscht. Mit seinem blütenweißen Kittel, den fahlgrünlichen Einweghandschuhen und der sterilen Haarhaube sah er aus wie ein Arbeiter in einer Fabrik zur Herstellung von hochsensiblen Computerchips.


    Wie immer hatte er sein mürrisches, undurchsichtiges Gesicht aufgesetzt. Man spürte, dass er seine Chefin nicht besonders mochte.


    »Sie können die Patientin wieder auf ihr Zimmer führen. Aber legen Sie ihr bitte die leichte Zwangsjacke an. Nicht, dass es wieder zu Zwischenfällen kommt. Die Namenlose machte mir heute wieder einmal keinen guten Eindruck. Wir müssen mit aggressiven Wutausbrüchen rechnen. Am besten, Sie verabreichen ihr eine Spritze.«


    Sie warf die Akte verärgert mit einem lauten Knall in ein abseitiges Regal. Bevor Falkenberg aus der Tür war, rief sie ihm hinterher: »Und danach lassen Sie den Praktikanten hereinkommen, den Knastbruder, Sie wissen schon.« Die barsche Art war eigentlich nicht ihr Stil, aber sie war mit sich nicht zufrieden. Sie wusste, dass es ihr heute schwerfallen würde, sich durch ihre Malerei abzulenken.


    Frau Dr. Schahyn ließ ihren Blick über die Aquarelle streifen, die, geschmackvoll gerahmt, die Wände ihres Arbeitszimmers zierten. Freundliche Bilder in hellen Wasserfarben, leuchtende Blumenmotive, Landschaftsszenen in zarten Pastelltönen, buntgeflügelte Schmetterlinge. So hatte sie sich hier in der sterilen Anstaltsatmosphäre eine kleine eigene Welt aufgebaut, eine heile Welt ohne psychisch Kranke.


    Wenige Minuten später zwängte sich Rico McDonald, in der Welt der Lübecker Jugendbanden ›Big Mac‹ genannt, durch die mit dicken Lederpolstern gedämmte Tür. Seine Gitarre, die in einem billigen Plastiksack steckte, hatte er geschultert, sodass sie ihn am freien Eintreten hinderte. Der Resonanzkörper stieß gegen die Türzarge, was einen hohlen, disharmonischen Klang auslöste.


    »Die Gitarre hätten Sie ruhig zu Hause lassen können. Hier brauchen wir so etwas nicht«, begrüßte die Chefpsychologin der geschlossenen Anstalt ihren neuen Untergebenen, ohne sich vom Spiegel abzuwenden. Das brauchte sie auch nicht, weil sie den jungen Mann als Spiegelbild sah. »Ich nehme an, im Jugendamt sind Sie informiert worden, was auf Sie zukommt. Und ich bin mir sicher, Sie werden sich an die Regeln unseres Hauses schnell gewöhnen. Sie werden außerdem wissen, dass wir angehalten sind, dem Jugendgericht regelmäßig über Ihr Verhalten Bericht zu erstatten.«


    Die Frau drehte sich abrupt um und verschränkte ihre Arme: »Bislang sind wir mit unseren… – wie soll ich sagen – mit unseren Praktikanten gut zurechtgekommen. Weil sie sich an die Regeln gehalten haben.« Im Grunde genommen wusste sie ganz genau, dass der Druck des Jugendgerichts viel größer war, als ihr Hinweis auf die Hausregeln. Wer kurz davor stand, als ›Intensivtäter‹ abgestempelt zu werden, hatte nur eine Chance: sich anzupassen und zu versuchen, so schnell wie möglich wieder rauszukommen.


    »Lassen Sie sich von Oberpfleger Falkenberg Ihren neuen Arbeitsplatz zeigen. Er wird Sie entsprechend einweisen. Und noch eins: Musiker mögen wir hier nicht besonders, vor allem keine Gitarristen.«


    Frau Dr. Schahyn signalisierte dem jungen Mann mit einer lässigen, aber eindeutigen Handbewegung, dass er zu verschwinden habe. Wieder allein, betätigte die Direktorin einen Knopf auf ihrer Telefonanlage und gab Falkenberg die Anweisung: »Bringen Sie den Praktikanten auf das Zimmer der Namenlosen und weisen Sie ihn in seine Aufgaben ein. Und im Übrigen: Bitte sorgen Sie dafür, dass ich in den nächsten zwei Stunden nicht gestört werde.«


    Dann öffnete sie eine Schublade ihres Schreibtisches und zog einen blütenweißen Bogen raufasrigen Papiers hervor. Sie klemmte ihn sorgfältig auf die Staffelei und griff zu den bereitliegenden Malutensilien.


    Lange Zeit stand sie dort und ließ ihren Blick von dem Holzgestell zum Fenster hin und her wandern. Sie befeuchtete den feinen Haarpinsel mit einem schmutzigrotbraunen Farbton und setzte zu einem entschlossenen Pinselstrich an. Aber mitten in der Bewegung hielt sie ein. Die weiße Fläche irritierte sie. Sie fühlte ein unbestimmbares Unbehagen in sich aufkeimen. Sie kannte das. Es passierte ihr immer, wenn sie ein neues Werk anfangen wollte. Und dieses Angstgefühl war in den letzten Jahren von Mal zu Mal gewachsen. Sie musste sich regelrecht überwinden, den ersten Pinselstrich zu tun.


    Horror vacui. Als Psychologin wusste sie das Phänomen genau zu deuten. Aber sie war außerstande, sich selber zu therapieren.


    Heute war es besonders schlimm. Frau Dr. Schahyn fühlte, wie aus ihren Augenbrauen ein stechender Schmerz emporstieg und ihre linke Gehirnhälfte lähmte. Wütend warf sie den Pinsel gegen das Aquarellpapier. Er hinterließ einen hässlichen Fleck, der wie eine blutende Wunde aussah.


    Die Frau riss sich mit einer ungeduldigen Bewegung fluchend ihren weißen Kittel vom Leib und stürzte in die dunkelste Ecke des Raumes, in der sich eine geheime Tapetentür befand. Im Bruchteil einer Sekunde war sie dahinter verschwunden.


    Das Klingeln der Telefonanlage – Falkenberg wollte den Dienstplan für den nächsten Tag absprechen – hallte in einem leeren Raum wider.


    

  


  
    Kapitel 4: Unterstimme – Kroll


    Ein grauer, feuchter Winternebel hatte die grell strahlende Wintersonne verdrängt. Vom Travemünder Skandinavienkai waren nur noch die Umrisse zu erkennen. Aber das machte nichts, so attraktiv war dieser Teil Lübecks, der hier eher an ein überdimensionales Fabrikgelände erinnerte, als an das mondäne Kurbad, das viele Fremde mit dem Namen Travemünde verbinden, auch bei Sonnenschein nicht.


    Niemand hatte so recht Lust, zu arbeiten. Die Seeleute der großen Fähren lagen verschlafen in ihren Kojen, statt wie sonst sich ihren Landaufenthalt in den einschlägigen Lokalen am nicht weit entfernten Fischereihafen zu versüßen.


    Die Brummifahrer hockten schlechtgelaunt in ihren Fahrerhäuschen und warteten stundenlang darauf, endlich abgefertigt zu werden. Sie sehnten sich nach ihrer langen Fahrt quer durch die Länder Westeuropas, endlich an Bord zu kommen und sich ihr mitgebrachtes Dosenbier reinzuziehen.


    Was für die einen Verschnaufpause war, war für die anderen harter Arbeitsalltag. Und umgekehrt.


    Die Techniker vom Zoll hatten den ganzen Tag geschuftet. Endlich war der neue mobile Cargo-Scanner installiert, der zur Kontrolle von LKWs und Containern eingesetzt werden sollte, um Schmuggelware, Waffen, Sprengstoffe und Drogen aufzufinden. Außerdem ging ein neuartiger Herzschlagdetektor in die Testphase, mit dessen Hilfe die Transporter auf versteckte Personen kontrolliert werden konnten. Die Zollbehörde hatte sich diese kostspieligen Geräte angeschafft, weil sich die Hinweise auf Menschenschmuggel über den Hafen von Travemünde verdichteten.


    Ob die neue Technik wirklich den Durchbruch bei der Schmugglerbekämpfung bringt? Der diensthabende Abteilungsleiter war skeptisch. Er verließ sich lieber auf seine eigenen Augen, seine Nase, seinen siebenten Sinn. Jetzt sollte er sich den Röntgenstrahlen und den Wellensensoren beugen.


    Der erste Lastwagen, der im Schneckentempo durch die beiden Kontrollen fuhr, musste wieder umkehren. Auf dem Monitor waren nur trübe Streifen zu sehen. Als ob jemand die Webcam, die draußen im Nebel den Parkplatz überwachte, auf den Bildschirm geschaltet hatte.


    Wieder brauchten die Techniker Stunden, bis endlich der Fehler gefunden war. Jetzt konnte der LKW zu seinem zweiten Anlauf starten. Und siehe da, zur Überraschung des Abteilungsleiters, konnten die Zöllner jedes, aber auch das kleinste Detail erkennen. Die Tiefenschärfe ließ sich variieren, sodass sie auch durch die dicken Blechplatten sehen konnten, ohne sich von ihrem Computerarbeitsplatz zu erheben. Früher mussten sie aufwändig mit Taschenlampen durch die teilweise eiskalten, teilweise stinkenden Frachträume klettern und nach Geheimverstecken suchen.


    Nun ging es zügig voran. LKW auf LKW passierte die Sperre. Bei einem entdeckten die Zöllner auffällig viele Flaschen, die in der Frachterklärung überhaupt nicht erwähnt wurden. Das Übliche: Alkoholschmuggel. Das kannten die Zöllner. Das hätte der Abteilungsleiter aber auch ohne den neuen Scanner aufgedeckt. Schließlich kannte er seine Pappenheimer.


    Langsam rollte ein Gemüsetransporter aus Andalusien vor die Rampe. Ein riesiger Kühlwagen. Den kannte man, da hatte es noch nie Beanstandungen gegeben. Einer der Zöllner, der sich während des Aufbaus der Kontrollen etwas bedeckt in einem Wärterhäuschen aufhielt und die Kennzeichen der Autos kontrollierte, sprang von seinem Arbeitsplatz auf und wollte den Andalusier durchwinken. Doch der Abteilungsleiter kam ihm zuvor. Ein vertrautes Kribbeln in der Nase veranlasste ihn, den Fahrer aufzufordern:


    »Fahren Sie bis an die rote Linie, schalten Sie den Motor aus und verlassen Sie bitte die Fahrerkabine.« Der Mann verstand zwar kein Deutsch, aber hatte ja bei seinen Kollegen vor ihm gesehen, was zu tun war.


    Die Röntgenkontrolle verlief problemlos. Dann brachte ein Techniker die Sensoren für den Herzschlagdetektor an einer bestimmten Stelle der Karosserie an. Müde schaute er auf seine Armbanduhr. Hier im kleinen Hafen von Travemünde wäre die Personenkontrolle doch überflüssig. Menschenschmuggel gab es schließlich seit dem Ende der DDR nicht mehr.


    Meinte er.


    Plötzlich schrillte eine Alarmglocke. Die Sensoren hatten schwache und recht unregelmäßige Herztöne geortet. Sofort ließ der Abteilungsleiter den Wagen zur Seite fahren und den Laderaum öffnen. Der Fahrer stand völlig verdattert daneben. Er konnte sich das nicht im geringsten erklären. Der Zöllner, der vorhin den LKW hatte durchwinken wollen, zog sich unauffällig in sein Häuschen zurück und beobachtete die Szene aus sicherer Entfernung.


    Ein Trupp seiner Kollegen kämpfte sich durch das Kühlgut bis hin zur Stirnseite. Eine genaue Untersuchung der dortigen Bretterwand brachte einen Hohlraum zutage. Und in dem Hohlraum lagen zwei in Decken eingehüllte Menschen. Der eine war bewusstlos, der andere lallte irre und am ganzen Körper zitternd vor sich hin.


    »Sofort einen Rettungswagen zur Stelle, und beide ab zur Notstation«, befahl der Abteilungsleiter. »Und informieren Sie Kommissar Kroll von der regionalen Kriminalbehörde in Lübeck. Er soll so schnell wie möglich herkommen. Verdacht auf Menschenschmuggel in Tateinheit mit versuchtem Totschlag.«


    


    *


    


    Für Driss kam jede Hilfe zu spät. Er erlag seiner Unterkühlung, bevor er in den Krankenwagen kam. Achmed wurde während der Fahrt in die Uniklinik Lübeck notversorgt, aber auch um ihn stand es schlecht. Irgendwo in seinem Hinterkopf setzte sich der Gedanke fest, dass alles schiefgelaufen war. Endgültig. Ihre Familien waren jetzt hoffnungslos ruiniert. Alles Ersparte steckte in den Taschen von Menschenschmugglern, denen Leben und Schicksal ihrer Opfer völlig egal waren.


    Voller Bitterkeit erinnerte er sich an seinen Abschied von zu Hause. Seine kleine Tochter hatte ihm unter Tränen vorgeworfen: »Warum verlässt du uns? Du liebst mich nicht. Wenn du mich lieben würdest, würdest du bei mir bleiben. Du gehörst hierher. Zu mir. Zu uns. Wenn du übers große Wasser gehst, wirst du mich vergessen. Ich hasse das große Wasser und ich hasse dich!« Das war das Letzte, was er von seiner Tochter gehört hatte. Nun lag er hier in einem Krankenhaus fern der Heimat, ohne Hoffnung auf das schnelle Glück im Norden Europas, ja ohne Hoffnung, jemals wieder auf die Beine zu kommen. Er schwor, falls er wieder zu seiner Tochter zurückkommen sollte, sie nie, nie wieder zu verlassen. ›Das wirkliche Glück liegt in der Heimat, nicht hier in einer fremden Welt‹, dachte er. Dann fiel er in einen tiefen, schier endlosen Schlaf.


    Wenig später erschien Kommissar Kroll auf dem Gelände der Zollabfertigung. Zwischen all den riesigen Trucks aus aller Welt sah sein englischgrüner, leicht angerosteter Mini-Cooper, das traditionelle Modell Baujahr 2000, wie ein Matchboxauto aus. Eigentlich war der fahrbare Untersatz für seine hohe und etwas in die Breite gegangene Gestalt viel zu eng. Aber er liebte seinen Mini mit der Holzarmatur, dem typischen weißen Doppelstreifen auf der Motorhaube und den großen Nebelscheinwerfern an der Stoßstange.


    Äußerlich trat Kroll leger auf, mit Turnschuhen, bei denen ständig die Schnürsenkel aufgingen, in Jeans, die offenbar schon manche Hausrenovierung erlebt hatte, mit einem ewig jungen Sweatshirt mit dem Aufdruck ›I have a dream‹ und mit einem zerknitterten grauen Mantel.


    Der Kriminalhauptkommissar hatte kürzlich sein Fünfzigstes vollendet. Das einst hippielange Haupthaar hatte einer Dreiviertelglatze weichen müssen. Er war im Grunde genommen eher ein Romantiker als ein Mann der Tat. Und so hatten seine hinter buschigen Brauen verdeckten, tief liegenden Augen mehr den weichen Glanz eines Träumers als den harten Strahl eines Superagenten. Er versuchte, das Verbrechen mit dem Herzen, weniger mit dem Hirn aufzuklären.


    


    Sein Blick war das Jugendlichste an ihm. Wenn er mit jemandem sprach, funkelten die Pupillen, als wäre er ein Maler, der in seinem Modell ein Motiv für ein Meisterwerk sucht. Er neigte dazu, beim Sprechen schnell hintereinander zu blinzeln. Gewöhnlich heftete er seinen Blick so lange auf seinen Gesprächspartner, bis dieser verlegen zur Seite schaute. Manche hatten den Eindruck, der Kommissar könne bis tief in die Seele seines Gegenübers blicken.


    So war es nicht verwunderlich, dass der Abteilungsleiter der Travemünder Zollstation begann, sich nicht wohl in seiner Haut zu fühlen. Bislang war er mit seiner Schnüfflernase gut gefahren. Aber ausgerechnet heute, wo die neue Kontrolltechnik ins Haus kam, musste sich gleich ein Fall von Menschenschmuggel ereignen. Wer weiß, nachher behauptete irgendein missgünstiger Untergebener, das hätte es schon lange gegeben, nur seine Nasenmethode hätte jegliche Aufklärungsarbeit verhindert.


    Man begab sich in das Büro der Zollstation. Ausgerechnet die Kripo in seinem Haus. Der Beamte ahnte, dass Scherereien auf ihn zukamen. Also bot er seinem Gast erstmal eine Tasse Tee an. Und als dieser dankend ablehnte, versuchte der Zöllner es mit einem Schluck Brandy. Wahrscheinlich Schmuggelware, dachte Kroll und wies auch dieses Angebot ab. Stattdessen kramte er eine zerquetschte Schachtel aus der Hosentasche. Das krumme Ding, das er da herauspulte, sah eher wie eine in die Geschirrspülmaschine geratene Papierserviette aus als wie eine Zigarette. Liebevoll strich der Kommissar das Monstrum glatt und steckte es sich in den Mund.


    »Entschuldigen Sie, hier ist zwar das Rauchen verboten«, sagte der Zöllner in devotem Ton. »Aber wenn Sie mögen: Wir haben hier auch taufrische Havannazigarren.« Er öffnete eine Schublade in seinem Schreibtisch. Kroll wehrte auch diesmal wieder ab. Ebenfalls Schmuggelgut. »Danke, aber ich will ja gar nicht rauchen. Ich will den Tabak nur auf der Zunge spüren. Ist so eine alte Gewohnheit von mir. Das hilft mir beim Nachdenken.«


    Der Kommissar lehnte sich zurück. »Damit wir uns richtig verstehen: Ich interessiere mich weder für Ihre geschmuggelten Zigarren noch für illegale Schnapslieferungen. Mir sind auch die Methoden Ihrer Nasenarbeit egal. Ich bin Chef der Mordkommission. Und bei Verdacht auf fremdverschuldete Todesfälle bin ich in jedem Falle angehalten, die Umstände genau zu recherchieren.«


    Kroll nahm die Zigarette aus dem Mund und befeuchtete sie liebevoll mit der Zunge längsseits, als hätte er sie gerade frisch gedreht.


    »Also. In Ihrem Bereich ist offenbar ein Fall von Menschenschmuggel aufgedeckt worden. Dank der modernen Sensorentechnik.« Er unterbrach sich, weil sein Blick auf seine Turnschuhe gefallen war. Schon wieder hatten sich die verdammten Schnürsenkel gelöst. Etwas unbeholfen bückte er sich und fummelte an den Schuhbändern herum. Ich sollte es mal mit einem Seemannsknoten versuchen, dachte er. Aber den beherrschte er leider nicht.


    »Nun ja«, beeilte sich der Zöllner mit seiner Verteidigung. »Bislang sind wir ganz gut mit unseren Erfahrungen zurechtgekommen. Wir haben ein gewisses Gespür für Schmuggelware entwickelt. Aber Menschenschmuggel, das ist neu. Das hätte ich heutzutage bei uns in Travemünde nicht erwartet.«


    Er machte eine kleine Verlegenheitspause und rieb sich bedächtig das Kinn. »Ist schon Teufelszeug, diese moderne Technik. Aber immerhin, sie hat ja auch ihre Vorzüge, wie wir gesehen haben.«


    Kroll empfand Sympathie gegenüber dem Beamten. Er spürte eine gewisse Seelenverwandtschaft, ließ ja auch er sich lieber von seiner Nase als von den Methoden der modernen Forensik leiten.


    »Ich bin sicher«, lenkte Kroll ein, »dass Sie nach wie vor einen guten Job machen. Auch für mich ist der Mensch wichtiger als jede Technik. Sonst könnte man sich doch die gesamte Zollbehörde sparen und nur noch Computer einsetzen. Bei Schmuggelware mag das vielleicht noch angehen. Aber hier haben wir es mit Menschenschmuggel zu tun. Mit armen Würstchen, die auf die Verlockungen von kriminellen Menschenhändlern reingefallen sind, und die über den halben Erdball fliehen, weil sie meinen, bei uns das Paradies zu finden.«


    Der Kriminalhauptkommissar zog die Beweisbilder von der LKW-Kontrolle aus einem Umschlag und legte sie auf den Tisch. »Für einen von beiden ist das tödlich verlaufen, und für das Überleben des anderen möchte ich mich nicht verbürgen. Und genau deswegen bin ich hier. Das fällt in den Zuständigkeitsbereich der regionalen Kriminalbehörde.«


    Er schob die Bilder seinem Gegenüber hin. »Wie schätzen Sie das ein? Warum ist ausgerechnet Travemünde ein Umschlagplatz für Menschenschmuggel?«


    »Eigentlich sind die bislang immer den Weg über Puttgarden auf Fehmarn gegangen. Die Vogelfluglinie ist beliebt. Die Chance, unentdeckt von dort nach Skandinavien zu gelangen, wird von Kriminellen hoch eingeschätzt. Travemünde ist als Hafen zu klein, zu übersichtlich für illegale Schleusungen. Das haben uns auch die Mitarbeiter vom Flüchtlingsrat Schleswig-Holstein bestätigt. Das ist eine vom Land geförderte Organisation, die sich für eine solidarische Flüchtlingshilfe einsetzt und entsprechende Integrationsprogramme anbietet. Für uns ist sie ein wertvoller Ansprechpartner.«


    Er machte eine kurze Pause und schaute zum Fenster hinaus. Der Nebel draußen hatte sich immer noch nicht gelichtet. Hin und wieder huschten die Scheinwerfer eines LKWs über die schmutzigen Fenster der Zöllnerbaracke.


    »Wir sind ja nur für die hoheitlichen Aspekte zuständig, für die Formalitäten und Gesetze. Der Flüchtlingsrat leistet jedoch, wie ich finde, die wichtigere Arbeit. Er kümmert sich um die Menschen, damit sie nicht wie wertloses Strandgut vom Winde verweht werden.«


    »Ja«, unterbrach ihn der Kommissar, »und meine Aufgabe ist es, die Hintermänner zu fassen, die aus dem Elend dieser Menschen auch noch skrupellos Kapital schlagen. Insofern arbeiten wir alle an einer Front.«


    Kroll steckte sich seine kalte Zigarette erneut zwischen die Lippen. »Aber wo können wir dabei ansetzen? Gibt es irgendwelche Hinweise auf örtliche Kontakte? Wissen Sie etwas von Mittelsmännern?«


    »Nein, tut mir leid. Dazu habe ich nicht die geringste Idee. In der Regel kommen die LKWs von der Autobahn direkt auf unser Gelände, und die Fahrer sind froh, wenn sie endlich auf die Fähre können. Da bleibt gar keine Zeit für irgendwelche Kontaktaufnahmen. Die Kollegen, die mit den Kontrollen vertraut sind, sind über jeden Verdacht erhaben. Für die lege ich meine Hände ins Feuer.«


    Er ahnte nicht, dass er sich dann schwere Verbrennungen zugezogen hätte, denn der Mann, der den beschlagnahmten Wagen vorhin einfach durchwinken wollte, hatte, nachdem der Handel aufgeflogen war, längst sein Handy mit einer SMS gefüttert:


    ›Unternehmen Ostseemöwe gescheitert. Erbitte weitere Anweisungen.‹


    Noch am gleichen Abend rief Kroll bei seinen spanischen Kollegen an, man möge ihm Amtshilfe gewähren und einen in Sachen Menschenschmuggel kompetenten Beamten hochschicken, um dieser teuflischen, international operierenden Schleuserbande endgültig das Handwerk zu legen.


    Man versprach, den Kollegen Mendez-Ruíz abzuordnen.

  


  
    Kapitel 5: Oberstimme – Rebel Rouser


    Rico klopfte zaghaft an die Tür. Keine Reaktion. An der Türzarge hing ein Schild mit einer Plastikabdeckung. Auswechselbar, Normschrift: Zimmer 2315. Namenlose Patientin. Schwere Amnesie. Beobachtungsstufe rot.


    Der junge Mann verstand von all dem nichts. Er klopfte erneut, diesmal mit den Knöcheln der zur Faust geballten Hand. Nichts rührte sich da drinnen. Er schulterte seine Gitarre und öffnete vorsichtig die Tür. Nur an der Außenseite befand sich eine Klinke, bemerkte er. Von innen konnte man die Tür nicht öffnen. Dafür gab es eine Gegensprechanlage gleich daneben.


    Wieder stieß er mit dem Gitarrenkorpus gegen den Türrahmen, was erneut diesen unangenehm dumpfen Klang erzeugte. Rico achtete nicht darauf, zu sehr irritierte ihn das, was er sah. Im Zimmer herrschte eine unwirtliche Stimmung. Nichts Persönliches, kein Bild an der Wand, nur ein riesiges Schild, das langatmig und in einem völlig unverständlichen Beamtendeutsch über den Fluchtweg im Notfall informierte. Die Möblierung, wenn man die wenigen zweckorientierten Dinge so überhaupt nennen konnte, bestand ausnahmslos aus abwaschbaren, festgeschraubten mattgrünen PVC-Brettern.


    Der Raum machte einen trüben Eindruck, obwohl die Sonne von draußen schräg durch das Fenster drang und von dort aus einen scharf umrissenen Lichtbalken wie einen eisernen Vorhang mitten durch den Raum warf. In dem Sonnenkegel flimmerten Staubteilchen. Außerhalb herrschte ein diffuses Dämmerlicht.


    Der Raum schien menschenleer zu sein. Rico konnte nicht erkennen, ob sich jemand jenseits des Lichtbalkens aufhielt. »Ist da jemand?«, fragte er vorsichtig. Keine Antwort. ›Was soll’s, wird sich wohl irgendwo im Haus rumreiben‹, dachte er, ›Hauptsache, ich sitze hier meine Stunden ab. Alles andere interessiert nicht.‹


    Er streifte seine Gitarre von der Schulter und lehnte sie an etwas, das wie ein Arzneischrank aussah, aber wohl eine Art Kommode sein sollte. Neben einem Wasserkrug, einem stumpfen Kamm und ein paar Waschutensilien entdeckte er eine flache Schale. Darin befand sich ein zierliches Kettchen mit einem silbernen Kreuz daran. Auf dessen Rückseite bemerkte Rico ein unscheinbares Monogramm: AP.


    »Könnte auf dem Flohmarkt ’nen Fünfer bringen«, murmelte er vor sich hin. Ein prüfender Blick in die Runde. Niemand beobachtete ihn. Die Videokamera über der Tür, die er gleich beim Eintreten bemerkt hatte, zeigte zur anderen Seite des Raumes hin. Mit einem geübten Griff ließ er die Kette in seiner Hosentasche verschwinden.


    Dann zog er seine Gitarre aus dem Sack, warf ihn achtlos auf den Boden und hockte sich in eine Ecke. Zärtlich strich er über die Saiten. Die raue Metalloberfläche gab ihm ein Gefühl von Selbstbewusstein. Das Instrument war für ihn der Schlüssel zu seiner ganz eigenen Welt, einer Welt, die er mit niemandem teilen wollte.


    Auf dem Korpus klebte ein ovales Schild: ›DDR‹, ein verblichenes Nationalitätensymbol, das es aus irgendeinem Grund nicht mehr geschafft hatte, einen Trabi zu dekorieren. Rico hatte es vor ein paar Jahren auf einem Flohmarkt in Schönberg erstanden, als er ein paar glückliche Tage in der Nähe in einem Jugendlager verbringen durfte. Genauer gesagt, der Aufkleber verschwand ›zufällig‹ in seiner Hosentasche. Der Besitzer bemerkte den Verlust nicht. Die DDR war sowieso aus dessen Erinnerung gelöscht.


    Nun zierte das Schild seine Gitarre als Andenken an die Tage in diesem Jugendlager, an die schönste Zeit, die er in seinem jungen und nicht besonders abwechslungsreichen Leben bisher erlebt hatte. Der Klebstoff war von geringer Qualität. Immer wieder löste sich eine Ecke, weil ein wenig Staub die Fläche stumpf gemacht hatte. Aber das machte Rico nichts aus. Liebevoll presste er jedes Mal, wenn er seine Gitarre auspackte, die etwas abstehende Ecke wieder fest. Diese kleine Reparatur war ihm zu einem Ritual geworden, so wie andere Gitarristen die überstehenden, spitzscharfen Saitenenden an den Wirbeln eindrehen, um ihrem Instrument zu signalisieren, dass es jetzt losgehen konnte.


    Er zupfte orientierungslos ein paar Töne, die den Raum nur dünn füllten. Plötzlich fühlte er, dass sich irgendetwas um ihn herum veränderte. Er hielt im Fingerspiel ein und wagte kaum zu atmen. Richtig, von jenseits des Lichtbalkens drang das Geräusch von raschelnder Kleidung. Da existierte also doch noch jemand!


    ›Wird wohl diese Irre sein‹, vermutete er. ›Solange sie da vor sich hingammelt, soll es mir recht sein. Hauptsache, sie greift mich nicht an.‹


    Ihm fiel eine Melodie ein, die er neulich durch Zufall gehört hatte. Na ja, Zufall war es nicht. Auf dem Flohmarkt hatte er ein paar alte Schallplatten und gleich dazu noch einen verstaubten Plattenspieler geklaut. Er ging gern auf diese Trödelmärkte. Dort konnte man sich herrlich bedienen, weil die Verkäufer im Gedränge der Schaulustigen nicht die Augen überall haben konnten. Und so hatte es sich ergeben, dass er Herr einer ganzen Schallplattensammlung samt Abspielgerät wurde.


    Eigentlich wollte er das Zeug beim nächsten Markt wieder in klingende Münze verwandeln. Aber als er sich den Plattenspieler zu Hause anschaute, reizte es ihn, das Ding zum Laufen zu bringen. Das war nicht einfach. Mit einem mp3-Player kannte er sich aus, aber so ein mechanisches Ungeheuer aus dem vorigen Jahrtausend hatte er noch nie bedient. Also probierte er hin und her, bis er schließlich dem Apparat Töne entlocken konnte.


    Es war eine merkwürdige Musik, die er da auf den gestohlenen Schallplatten mitgebracht hatte. Namen, die er nie gehört hatte: Duane Eddy, Bob Dylan, Leonard Cohen. Komische Musik, fand er, aber irgendwie spannend. Sie vibrierte, sie lebte, sie steckte ihn an. Sie war so ganz anders als das, was seine Kumpel hörten. Kein Rap, kein House, kein Grunge.


    Die Coverbilder gefielen ihm. Duane Eddy mit dem schüchternen, aber doch rebellischen Lächeln. Bob Dylan und Leonard Cohen mit ihrem misstrauisch-melancholischen Gesichtsausdruck. Als seien sie ständig auf Achse, auf der Suche nach dem Unbekannten, auf der Flucht vor dem Alltäglichen.


    Und genau das sprach ihn an. Er hatte endlich etwas gefunden, was ihn von den anderen unterschied. Eine Melodie war ihm nicht aus dem Kopf gegangen. Er hatte auf seiner Gitarre so lange geübt, bis er sie nachspielen konnte:


    


    diang dan


    dan don da dohn


    da da duhn


    da do du dahn


    diang dan


    dan don da dohn


    dan don da dohn dohn


    diang dan


    


    Kaum hatte er die erste Strophe zu Ende gespielt, tauchte plötzlich der Teil eines Gesichts in dem Lichtkegel auf. Eigentlich war es eher eine Maske als ein Gesicht. Selbst die Sonnenstrahlen vermochten es nicht, das fahle Antlitz aufzuhellen. Die wirren grauen Haare verdeckten die Stirn, Schläfen und Wangen. Nur die tief in den Höhlen liegenden Augen, die spitze Nase und den schmalen Mund konnte man vage erkennen. Alles schien leblos zu sein. Keine Regung, keine Neugier, keine Anteilnahme.


    Rico setzte sein Spiel fort. Es war eine ganz einfache Melodie. Das ganze Lied bestand nur aus dieser Melodie. In der zweiten Strophe ging einfach alles nur einen Halbton höher:


    dieng den


    den don de dohn


    de de dihn


    de do di dehn…


    


    Die Augen starrten ihn regungslos an. Aber jetzt waren sie deutlicher zu erkennen, weil die Frauengestalt die Pupillen weit aufgerissen hatte. Ihm war, als ob er in einen tiefen, geheimnisvoll stillen See blicken würde.


    »Rebel Rouser«, erklärte er. »Von Duane Eddy.« Rico machte eine kleine Pause, weil er auf eine Reaktion wartete. – Nichts. Nur zwei unendlich weite Augen.


    »Was anderes kann ich nicht, jedenfalls nicht als Solomelodie«, entschuldigte er sich. »Das geht jetzt noch ein Stück höher.« Er wusste nicht, dass man das einen Halbton nennt:


    


    dieng dihn


    din den di dihn


    di de dihn


    di di di dihn…


    


    Mitten im Spiel riss jemand die Tür auf. Der weiß gekleidete Oberpfleger Falkenberg fuhr ihn an. »Wer hat Ihnen das erlaubt? Sie sollen aufpassen, mehr nicht! Die Patientin braucht ihre Ruhe.«


    Verlegen legte Rico sein Musikinstrument zur Seite. »’tschuldigung, wusste ich nicht.« Durch die offene Tür drangen ein paar entfernte Schreie aus dem oberen Korridor. Schnell verschwand Falkenberg wieder. Dort wurde er jetzt dringender gebraucht.


    Der junge Mann wagte nicht, nochmals zur Gitarre zu greifen. Er begann, einfach sinnlos vor sich hinzudösen. Was sollte er hier auch anderes tun?


    Die Zeit verstrich. Eine eisige Ruhe hatte den Raum zurückerobert. Gelegentlich hörte man ganz schwach einen dieser Schreie, die weit entfernt einen anderen Raum erschütterten. Rico achtete bald nicht mehr darauf. Das gehörte hier wohl zum Betrieb dazu.


    Unendlich langsam und zögerlich schob sich das Gesicht tiefer in den Lichtschein. Dann erkannte man eine Schulter, ein grün kariertes Anstaltskleid, bloße Füße. Nach einer Weile war der ganze Körper ins Sonnenlicht eingetaucht, als wolle er sich daran wärmen.


    Rico verfolgte ihn aus den Augenwinkeln. »Bloß nicht bewegen«, dachte er. »Irre rasten so schnell aus.« Die Namenlose schlich zum Fenster. Der kalte Spätwinter hatte wilde Eisblumen auf dem Glas hinterlassen. Die Energie der Sonne reichte noch nicht aus, um das Eis aufzutauen. Vom Garten draußen konnte man verzerrte Umrisse erkennen. Alles schwarz-weiß, kein Farbtupfer.


    Die Frau begann, ganz vorsichtig gegen die Scheibe zu hauchen. Nach und nach entstand eine Zeichnung auf der dünnen Eisschicht. Ewas, das wie die Umrisse eines Schmetterlings aussah. Die Frau lehnte sich ein wenig zurück und begutachtete ihr Werk. Dann fügte sie mit ihrem spitzen Zeigefinger ihrem Schmetterling ein Paar Fühler bei.


    Sie drehte ihren Blick hin zu Rico, der nach wie vor regungslos in seiner Ecke saß. Die Namenlose, deren Augen jetzt voll vom Licht geblendet wurden, konnte offenbar nichts im anderen Teil des Raums unterscheiden. Also trat sie einen Schritt heraus aus dem Lichtbalken, hin zu dem jungen Mann. Jetzt konnte sie ihn erkennen. In ihren Augen regte sich ein Fünkchen Leben.


    Doch als sie zur Kommode blickte, verzerrte sich ihr Gesicht. Mit einem Ausdruck aggressiver Wut stürzte sie sich auf die Schale, in der die Halskette gelegen hatte, und ergriff sie: Sie war leer. Mit einem hasserfüllten Grunzen floh sie zurück in die andere Raumhälfte, die Hände krampfhaft um die Schale gepresst.


    Plötzlich stieß sie einen Schrei aus, wie er immer wieder im gesamten Haus zu hören war. Rico sprang auf, aber ehe er sich versah, flog die Schale in hohem Bogen durch das Fenster. Das Glas zersplitterte mit einem hellen, nervenzerreißenden Geräusch. Die Eisblumen brachen in sich zusammen. Der Schmetterling zerbarst in 1000 stachelige Teile.


    Sofort stürzte der mit dem weißen Kittel gepanzerte Oberpfleger Falkenberg in den Raum, diagnostizierte die Lage und betätigte den roten Alarmknopf oberhalb der Gegensprechanlage neben der Tür. Sekunden später eilten zwei kräftige, ebenfalls weiß geschürzte Kerle in den Raum, warfen Rico hinaus, verpassten der Namenlosen eine Beruhigungsspritze und legten ihr mit geübtem Griff eine Zwangsjacke an.


    Diesmal eine kräftige. Der enge, raue Leinenkragen der Jacke scheuerte den Hals der Patientin wund. Völlig der Bewegungslosigkeit ausgeliefert, verfiel die Namenlose in einen tiefen Schlaf.

  


  
    Kapitel 6: Zwischenspiel – Der Traum der Namenlosen


    Buschige, tiefschwarze, miteinander verwachsene Augenbrauen entschweben der Stirn.


    Wie die Schwingen eines Schattenvogels,


    der das Saatgut meiner Erinnerungen mit sich nimmt.


    Ein zerbrechliches Schmetterlingspaar ruht auf dem kronengleichen Band, das das pechschwarze Haar streng zusammenfasst.


    Und es kann mein Gedächtnis doch nicht befruchten.


    Exotisch duftende Blüten fliegen wie Libellen über dem Haupt,


    Boten einer vergessenen Vergangenheit.


    


    Ich kann ihren Flug nicht aufhalten.


    Meine Sehnsucht zwingt mich, starr nach vorne zu blicken.


    Starr und hart. Unerbittlich.


    Auch wenn das Dornenhalsband mein Blut treibt.


    Auch wenn der Affe auf meiner rechten Schulter den Dornenring spielerisch noch enger zusammenzurrt.


    Auch wenn die nachtschwarze Katze auf meiner linken Schulter verlockende Laute in mein Ohr faucht.


    


    Aber ich lebe.


    Meine schmalen Lippen haben es verlernt, zu lächeln.


    Oberlippenhaare sind mir gewachsen, als wollten sie mit den Augenbrauen wettstreiten.


    Und meine Augen, sie sind der Tränen nicht mehr fähig.


    Wer bin ich?


    Wie ist mein Name?


    Wo komme ich her?


    Ich weiß es nicht.


    Aber ich lebe.


    


    Ein Wald grünlich gelb gerippter Blätter beschützt dich.


    Der gekreuzigte Vogel, der an deinem Dornenhalsband hängt, blickt zu dir auf.


    Als wolle er, der selber tiefe Schmerzen leidet, dich trösten.


    Er labt sich an deinem Blut.


    Und dennoch atmet er Hoffnung.


    


    Nun, Medeia, ans Werk, an dein schweres Werk!


    Zeig all deine Künste!


    Heut braucht es den Mut!


    Du weißt viele Künste!


    Auch bist du ein Weib,


    und sind Frauen auch nicht zum Guten geschickt,


    sind Meisterinnen sie des Bösen.


    


    


    


    


    

  


  
    Kapitel 7: Unterstimme – Der Admiral


    Sofort als ihm gemeldet wurde, dass der überlebende LKW-Flüchtling aus dem Koma aufgewacht sei, begab sich Kroll in die Klinik. Unterwegs kaufte er eine kleine Packung Lübecker Marzipan und ließ sie in Geschenkpapier einwickeln. Typisches hanseatisches Diplomatengepäck. Das wird dem armen Kerl wieder ein wenig Lebensmut geben, hoffte er.


    Und wirklich, als Achmed zitternd das kleine Mitbringsel öffnete, leuchteten seine Augen. Er roch begierig den bittersüßen Duft durch die Nase ein. Irgendetwas erinnerte ihn an seine Heimat. Mandelgeruch. »Almendras«, flüsterte er kraftlos. »Muchas gracias.«


    Der Kriminalhauptkommissar stellte befriedigt fest, dass der Fremde Spanisch sprach. Da auch er sich gut in der südländischen Sprache ausdrücken konnte, brauchte er keinen Dolmetscher.


    Leider war es nicht viel, was er aus Achmed herausholen konnte. Die wenigen Worte strengten den erschöpften Mann sehr an. Dennoch richtete er sich ein wenig auf. Kroll wurde klar, dass der Flüchtling schonungslos auspacken wollte.


    »Driss und Achmed aus Marokko.« Kroll vermied es, ihm mitzuteilen, dass sein Gefährte den Strapazen der Reise in dem Kühlwagen längst erlegen war.


    »El Buitre… Tarifa… nonstop LKW… bitterkalt… Kontakt Hansabar… Organisation Falke.« Der Mann fiel erschöpft auf das Kissen zurück. Nach einer Weile besann er sich und zog seinen Brustbeutel hervor. Kroll musste ihm dabei helfen, den Zettel aus dem Lederbeutel zu nehmen. Die Skizze eines Schachspiels.


    »Erkennungszeichen… richtiger Zug… Läufer…«


    Die Anstrengung überwältigte ihn. Das Letzte, was über seine Lippen kam, war ein brüchiger Gruß, dann fiel er in tiefe Ohnmacht.


    »Grüße an Aisha in Rabat… Ich liebe dich, Aisha… Inschallah«


    Im fernen Marokko wäre seine Tochter in ihrer Vermutung bestätigt worden, dass er sie vergessen habe.


    


    *


    


    Zurück in seinem nüchternen Arbeitszimmer im Behördenhochhaus am Berliner Platz glättete Kroll liebevoll den Zettel mit der Schachpartie. Er fühlte sich deprimiert und angesichts des Schicksals der beiden Marokkaner ziemlich klein. Eben erreichte ihn die Nachricht, dass auch Achmed seinen Leiden erlegen war. – Jetzt hatte er nichts als diesen verdammten Zettel in den Händen. Auf dessen Rückseite hatte jemand das Wort Hansabar notiert.


    Langsam wandelte sich in ihm die Depression in eine diffuse Wut. Diesen verbrecherischen Menschenschmugglern das Handwerk zu legen, das schwor er sich. Und in Bezug auf den Zettel – von Schach hatte Kroll nicht die geringste Ahnung – fiel ihm ein, dass sein Vorgänger, ein gewisser Armin Rahl, den damals alle respektvoll den ›Admiral‹ genannt hatten, ein passionierter Schachspieler war.


    Vielleicht war das der Grund, warum dieser – ganz im Gegensatz zu ihm selber – ein erfolgreicher Kriminalist geworden war. Vielleicht half das Schachspielen, schließlich war der Beruf des Kriminalbeamten nichts anderes als das Kombinieren von Zug und Gegenzug. Eine Fähigkeit, die Kroll bisher ziemlich abgegangen war.


    Er beschloss zweierlei. Erstens, Schach zu lernen. Und zweitens, den Admiral aufzusuchen, um seinen Rat über den merkwürdigen Zettel einzuholen.


    Der Admiral residierte in einer bequem ausgestatteten Gartenlaube in einem der Schrebergärten in der Dornbreite, im äußersten Norden Lübecks. Hier fand er alles, was er als Junggeselle zu seinem Lebensabend brauchte: Rosen, die er rund ums Jahr pflegen konnte, den Geruch von Apfelbäumen, den er während seiner Dienstzeit in den nüchternen Büros des Behördenhauses am Berliner Platz so vermisst hatte, das Geräusch der Regentropfen, die auf seinem Holzfenster so interessante Wasserstraßen hinterließen, Freunde, im Rentenalter, wie er, mit denen er am Kaminfeuer Schach spielen konnte und vor allem Distanz von allem, was nach Verbrechen und Unterwelt aussah.


    Nur der manchmal schier unerträgliche Lärm, der von der nahen Autobahn herüberwehte, kündete von der Betriebsamkeit des Alltags, dem er jetzt und hier entronnen war. Aber auch wenn er es weder zeigte noch zugeben wollte, die Ankündigung des Besuchs seines Nachfolgers freute ihn. Vielleicht werde ich ja doch noch gebraucht, hoffte er insgeheim, obwohl er sich damals bei seiner Verabschiedung geschworen hatte, nie wieder zu kriminalisieren.


    Nachdem er seinem Nachfolger Kroll stolz jede einzelne Blume und jedes Beet gezeigt und deren Vorzüge gepriesen hatte, setzten sich beide auf die bescheidene Veranda mit dem Gartentisch aus Plastik. Der Jüngere zog die inzwischen etwas ramponierte Skizze von der Schachpartie aus der Tasche.


    »Sagt Ihnen das etwas, Admi… ich meine, Herr Rahl?«


    »Bleiben Sie ruhig beim Admiral. Das bin ich gewohnt, das hat mich auch damals nicht gestört. Überhaupt finde ich es bemerkenswert, dass Sie meinen richtigen Namen noch kennen.« Er setzte sich seine Brille auf und studierte bedächtig das Blatt.


    Nach einer Weile begann er zu sprechen. »Tja, wenn ich mich nicht irre, kenne ich die Stellung. Auffällig die beiden Könige da unten. Das ist selten, dass ein König bis auf die gegnerische Grundreihe getrieben wurde. Ich meine, wir stehen hier vor dem entscheidenden Zug der Partie Kasparow gegen Topalow in Wijk aan Zee 1999. Warten Sie mal, ich habe ein schlaues Buch über die berühmtesten Schachpartien der Welt.«


    Eifrig sprang er auf. Das Problem machte ihn sichtlich um zehn Jahre jünger. Wenig später kam er schwer beladen zurück, ein Buch unter den Arm geklemmt, in der einen Hand ein Schachspiel, in der anderen eine Flasche Weißwein mit zwei Gläsern. Alles stellte er sorgfältig auf den eigentlich dafür viel zu kleinen Gartentisch.


    »Hier.« Er schenkte die Gläser voll. »Kennen Sie den? Das ist Wittspon. Ein Weißwein, der lange Zeit im Schatten seines berühmten Bruders, des Rotspons stand, aber ähnlichen Bedingungen unterliegt und ebenfalls hohe Qualität aufweist. Den müssen Sie probieren.«


    Während Kroll sich an dem Wein labte, baute der Admiral sein Schachspiel auf und stellte das Bild auf der Skizze Stein für Stein nach. Dann erklärte er stolz:


    »So, das ist die besagte Situation.« Er schlug in seinem Buch nach. »Genau, wie ich vermutet habe. Passen Sie auf. Was macht wohl Weiß als nächsten Zug?« Kroll nippte hilflos an seinem Weinglas. Er hatte natürlich nicht die geringste Ahnung.


    »Stimmt«, fuhr der Admiral fort. Ihm entging in seinem Eifer, dass Kroll verlegen schwieg. »Den Läufer von h3 auf f1! Genial, denn damit läutet er das Schachmatt für Schwarz ein.«


    Kroll rutschte verlegen auf seinem Stuhl hin und her. Wenigstens vom Wein verstand er was. Und der schmeckte ihm ausgezeichnet. Dem Admiral dämmerte es langsam, dass er keinen Spielpartner aus seinem Schachklub vor sich hatte.


    »Aber das ist ja nun schon über zehn Jahre her. Warum interessieren Sie sich denn dafür? Hat das neuerdings mit gehobener Kriminalistik zu tun?«


    Der Kommissar erklärte seinem Gegenüber in kurzen Sätzen den Zusammenhang. Der Admiral lehnte sich nachdenklich in seinem Sessel zurück und hörte aufmerksam zu. Als Kroll fertig war, entstand eine lange Pause, unterbrochen nur durch das Nachschenken des Weins. Der Lärm der Autobahn wehte jetzt nur noch schwach hinüber in die Schrebergärten.


    »Ich weiß nicht, ob Ihnen das weiterhilft. Aber unmittelbar vor meiner Pensionierung – das ist inzwischen etwa 25 Jahre her – hatten wir einen Fall, in dem ein Schachspiel ebenfalls eine Rolle spielte. Wir konnten den damals leider nicht aufklären, und ich ärgerte mich sehr, dass ich meinen Job an den Nagel hängen musste, ohne die Akte abschließen zu können.«


    Der Admiral griff hinter sich und brachte eine Kiste mit Zigarren zum Vorschein. »Möchten Sie auch eine?« Kroll wehrte dankend ab und zauberte eine seiner zerquetschten Zigaretten aus der Hosentasche, die er einfach kalt in den Mundwinkel steckte.


    »Das war so«, erklärte der Alte. »Kurz vor der Wende. Allen, hüben wie drüben, war irgendwie klar, dass sich bald einiges entscheidend verändern würde. Irgendetwas lag in der Luft. Die üblichen Grenzprovokationen ebbten ab. Fluchtversuche gab es deutlich weniger, seit man in der DDR den Umweg über Prag oder Warschau entdeckt hatte. Aber eines Tages – lassen Sie mich überlegen – ja, jetzt weiß ich es wieder, denn es war an meinem Geburtstag, am 3. August 1989. Da benachrichtigte uns mitten in der Nacht der Bundesgrenzschutz. Es hatte an der Grenze beim Schaalsee eine Schießerei gegeben. Wenig später fanden die Kollegen auf westdeutschem Hoheitsgebiet, etwa 100 Meter diesseits der Absperrungen, einen erschossenen jungen Mann, Alter etwa 20 bis 25 Jahre. Auf DDR-Seite bemerkten sie erhöhte Aktivitäten. Wahrscheinlich hatte der Schusswechsel auch dort Opfer gefordert.«


    Der Admiral legte eine Pause ein und schenkte Wein nach. »Wir waren mit der Spurensicherung sofort vor Ort, aber wir konnten nicht viel feststellen. Es gab keine Anhaltspunkte über die Identität des Mannes. Keine Zeugen, nur undeutlich zertrampelte Fußspuren. Wir nahmen an, dass es sich um einen Grenzübergänger handelte, und es schien so, als ob er hier von jemandem erwartet worden war. Aber trotz intensiver Nachforschungen: Niemand meldete sich. Besonders rätselhaft war die Tatsache, dass wir bei dem Flüchtling weder eine Waffe, noch Papiere, noch sonstige persönliche Sachen fanden. Das Einzige war eine Schachfigur, ein Turm, der in einer seitlichen Hosentasche steckte. Ich fragte mich: Was kann einem DDR-Flüchtling eine einzelne Schachfigur nützen? Ich habe nie eine Antwort darauf bekommen. Der arme Kerl wurde namenlos beerdigt.«


    Wieder entstand eine Pause. Der Admiral spielte ziellos an dem Schachbrett, das er auf dem Gartentisch aufgebaut hatte, herum, als meinte er, den fast vergessenen Fall durch einen zufälligen Schachzug lösen zu können.


    Kroll kratzte sich am Kopf und gab zu bedenken: »Ich kann mir nicht vorstellen, dass so ein Flüchtling völlig planlos in den Westen getürmt ist. Was ist mit der Schießerei, und was ist mit den Spuren an seinem Fundort? Kann es vielleicht sein, dass sich seine Partner auf der Westseite aus irgendeinem Grund aus dem Staub gemacht haben, um den Vorfall nicht an die große Glocke zu hängen? – Gab es damals nicht auch Fluchthelfer oder sogar Banden von Menschenschmugglern? Wissen Sie etwas darüber? Immerhin habe ich es in dem aktuellen Fall auch mit solchen Verbrechern zu tun.«


    »Wir wussten damals nicht viel. Es gab offiziell geduldete, ja sogar subventionierte Fluchthelfer. In der Presse traten sie als Helden auf, als kämpferische Demokraten wider die totalitären kommunistischen Staaten. Aber oft handelte es sich im Grunde genommen schlichtweg um kommerziellen Menschenschmuggel.« Der Admiral stieß ein kurzes, trockenes Lachen aus. »Und es gab sogar Fälle, wo sich Stasi-Offiziere direkt und persönlich an der Fluchthilfe beteiligten, um sich in die eigene Tasche zu wirtschaften. Ich erinnere mich da an einen gewissen Hauptmann Schipper. Wir wussten, dass er in unserem Bereich für die sogenannte Auslandsaufklärung der Stasi zuständig war. Das waren Leute, die sich über geheime Grenzübergangsstellen frei zwischen Ost und West bewegen konnten. Weil die eine permanente Quelle für kriminelle Aktionen darstellten, musste auch unsere Abteilung ständig eingeschaltet werden.«


    Er sammelte gedankenverloren die Schachfiguren zusammen und legte sie in einen Holzkasten zurück.


    »Erinnern Sie sich noch an den Grenzübergang Schlutup?« Natürlich kannte Kroll ihn noch. »Nur ganz wenige Menschen auf beiden Seiten der Grenze wussten damals, dass es dort noch einen zweiten, einen geheimen Grenzübergang gab. Das DDR-Ministerium für Staatssicherheit, das berüchtigte MfS, hatte ihm den Decknamen ›Nord‹ gegeben. Mithilfe eines ausgeklügelten Systems konnten sich die DDR-Spione relativ frei von hüben nach drüben bewegen. Dieser Schipper gehörte dazu. Hier im Westen trat er prahlerisch als Freiheitskämpfer auf. Aber wir wussten, dass er dabei eine ganz schöne Stange Westmark verdiente. Wie er sich da im Osten rausredete, entzog sich unserer Kenntnis. Entweder war er unter falschem Namen tätig, oder er hat sich im Gegenzug mit Westspionage beliebt gemacht.«


    Nachdem die Weingläser erneut gefüllt waren, fuhr der Admiral fort: »Gelegentlich half er uns bei der Aufklärung von Gewaltverbrechen, die in Zusammenhang mit der innerdeutschen Grenze standen. Im Fall des Flüchtlings am Schaalsee, dem mit der Schachfigur in der Tasche, konnte er uns aber nicht weiterhelfen.«


    Der Admiral wollte sich einen kräftigen Schluck Wittspon genehmigen, da fiel ihm ein: »Vielleicht versuchen Sie mal, Kontakt zu diesem Hauptmann Schipper aufzunehmen. Ich weiß zwar nicht, was in all den Jahren aus ihm geworden ist, aber ich fürchte, so einer wie er wird sich besser in der Szene auskennen, als irgendjemand anderes. Schließlich war er einer der wichtigsten Drahtzieher in Sachen Menschenschmuggel. Ich erinnere mich, dass wir ihn damals immer in der Hansabar nahe der Untertrave kontaktiert haben. Versuchen Sie doch mal dort Ihr Glück!«


    Kroll zog den Kasten mit den Schachfiguren zu sich heran, öffnete ihn und fischte die beiden Türme hervor. Dann stellte er nachdenklich den weißen neben den schwarzen und sagte: »Merkwürdig finde ich das mit dem Menschenschmuggel schon: Warum trifft das gerade uns hier in Lübeck, damals vor 25 Jahren, und heute wieder?«


    »Das liegt doch auf der Hand«, antwortete der Admiral. »Lübeck ist so etwas wie ein Schmelztiegel. Unsere alte Hansestadt liegt im kulturellen Schnittpunkt von Ost und West. Also zwischen Mecklenburg-Vorpommern, sprich der ehemaligen DDR, einerseits und Schleswig-Holstein und Hamburg, sprich der alten BRD, andererseits. Lübeck verbindet den Norden, also die skandinavischen Länder, mit dem Süden, genannt Weißwurstäquator. Und Lübeck ist traditionell das Bindeglied zwischen Nord- und Ostsee, zwischen Germanen und Slawen, zwischen Stadtbürgertum und Landadel, zwischen Backsteingotik und Barockgiebel, zwischen Kirchenmusik und Popmusik, zwischen Mittelalter und Neuzeit, zwischen Stadtkultur und Dorfkultur, zwischen Salzstraße und Vogelfluglinie. Was wollen Sie da noch mehr? Wenn so viele Kulturen mit so unterschiedlichen Menschen und so verschiedenartigen Charakteren zusammenprallen, ist es kein Wunder, dass sich hier bei uns gern auch kriminelle Menschenschmuggler und«, der Admiral auch Menschenhändler, also Leute, die ihre Mitmenschen wie Sklaven verkaufen, ihre Schlupfwinkel suchen.«


    Er kickte die Figuren mit dem Zeigefinger gegeneinander. »Ist doch eine seltsame Spezies, der Mensch: Sich selbst ist er sein ärgster Feind. Man tötet sich, man bestiehlt sich, man handelt sogar mit seinesgleichen.« Dann klopfte er Kroll väterlich auf die Schulter und lachte kurz auf. »Aber das ist ja auch der Grund, warum es solche Leute wie Sie und mich gibt. Gäbe es jene nicht, wären wir arbeitslos, oder wir müssten uns einen anderen Job suchen.«


    Beide verfielen in ein langes Schweigen. Kroll verabschiedete sich bald von dem Alten. Der Name Hansa­bar hatte ihn aufhorchen lassen. Das war doch auch die Kneipe, die der nordafrikanische Flüchtling kurz vor seinem Tode erwähnte und die auf dessen Zettel notiert war. Hier sollte er ansetzen, nahm er sich vor.


    

  


  
    Kapitel 8: Oberstimme – Like a Rolling Stone


    Das Tauwetter, das die letzten Tage des Februars beherrschte, verwandelte den Garten des ›Schlösschens‹ in einen unpassierbaren Sumpf. Die Amseln brauchten jetzt keine Küchenreste mehr. Die Trauerweiden begannen, sich gen Himmel zu recken, als würden sie bald ihre Trauer ablegen.


    Aber dennoch bestand noch kein Grund, von Aufbruch zu träumen. Die spärliche Spätwintersonne verbarg sich immer noch hinter einem grauverhangenen Kumulus-Himmel. Der geschmolzene Schnee hatte überall schmutzige Haufen an Streugut hinterlassen.


    Im Zimmer der Namenlosen verschwanden die Eisblumen am neu verglasten Fenster und machten schlierigen Wassertropfenstraßen Platz. Die zerbrochene Schale, die auf der Kommode stand, hatte man längst durch eine fast identische ersetzt, als wollte man versuchen, den Zwischenfall mit dem Wutausbruch aus dem Gedächtnis der Namenlosen zu löschen.Rico versah seinen Dienst, so gut er konnte. Ihm tat die Namenlose leid, die den ganzen Tag über in dem finsteren Winkel auf ihrem Bett lag und sich kaum rührte. Er selber hockte sich in die entgegengesetzte Ecke und brütete dumpf vor sich hin. Seine Gitarre lehnte an der Kommode, die wie ein ausgedienter Arzneischrank aussah.


    Die billige Silberkette mit dem kleinen Kreuz steckte immer noch in seiner Jeanstasche. Aus irgendeinem Grund hatte er es nicht über sich gebracht, sie auf dem Flohmarkt zu verramschen. ›Vielleicht hängt die Alte ja da dran‹, kam ihm in den Sinn. ›Sonst hätte sie neulich nicht so einen Aufruhr veranstaltet.‹


    Der junge Mann dachte gar nicht nach, als er die Kette einfach in die neue Schale warf. Er tat das fast mechanisch ohne ersichtlichen Grund.


    Es gab einen feinen, rieselnden Klang, kaum hörbar. Doch die Namenlose richtete sich leicht auf und wandte ihren Kopf zur Seite. Rico bemerkte das und deutete die zaghafte Bewegung, als ob sie ihn auffordern würde, etwas auf seiner Gitarre zu spielen. Also nahm er das Instrument und rieb mit dem Handballen die abgelöste Ecke des DDR-Aufklebers fest. Rico war zufrieden, prüfte die Saitenstimmung und begann, seinem Instrument ein paar zusammenhangslose Töne zu entlocken.


    Dann fiel ihm ein Lied von Bob Dylan ein, das er sich gerade kürzlich von einer seiner Schallplatten abgehört hatte: ›Like a Rolling Stone‹. Ihm gefiel dieser Text. Das war seine Sprache, seine Welt. Die Welt des Ruhelosen, des Tramps, des ewigen Verlierers. Er begann, es leise mit einer scheinbar gleichgültigen Stimme zu singen. So, als sei alles eigentlich nicht der Rede wert. Aber dennoch spürte man ein feines Vibrieren in dem Klang seines Gesangs, eine scheue Unsicherheit.


    


    Es war einmal eine Zeit, da hast du dich schick angezogen.


    Du warfst den Bettlern eine Münze zu, stimmt’s?


    Deine Freunde riefen dich an und sagten: Pass auf, bei dir läuft was schief.


    Du dachtest nur, sie würden dich auf den Arm nehmen.


    Du hast dich lustig über die gemacht, die es zu nichts gebracht haben.


    Aber jetzt redest du nicht mehr so laut.


    Jetzt bist du nicht mehr so stolz.


    Jetzt bist du selbst aufs Betteln angewiesen.


    


    In der anderen Ecke, hinten auf dem Bett, bewegte sich die unförmige Gestalt nach und nach, bis sie in einer knienden, leicht gebückten Haltung auf der Bettdecke verharrte. Die Arme ruhten auf den Oberschenkeln, die groben Hände bedeckten mit gespreizten Fingern ihr Knie.


    Das wirre, grausträhnige Haar fiel ihr ins Gesicht und gab gerade mal die tiefliegenden Augenhöhlen frei. Wie ein blindes Phantom sah die Namenlose im trüben Nachmittagslicht aus. Das grobe Leinen der Anstaltskleidung hing ihr wie ein Kartoffelsack um den Körper.


    


    Wie fühlt sich das an?


    Wie findest du das?


    Heimatlos zu sein.


    Ein Nichts zu sein.


    Ein rollender Stein setzt kein Moos an.


    


    Mit einer wirschen Handbewegung strich die Frau sich die Haarsträhnen hinter die Ohren, als würde sie so besser hören können. Zum ersten Mal konnte Rico ihr Gesicht erkennen, – sie, die er immer nur als ›die Alte‹ titulierte. Er schätzte sie auf über 40. Der bleiche, verhärmte Gesichtsausdruck ließ sie viel älter erscheinen. Aber trotz der Sorgenfalten auf der Stirn, der eingefallenen Wangen und der ausgeprägten Augenfalten, die müde als Krähenfüße seitwärts aus den Augenwinkeln wuchsen, hatte der bleiche Teint einen Rest von Jugendlichkeit bewahrt.


    


    Du hast die besten Schulen besucht, Miss Einsamkeit,


    Aber man hat dich dort nur eingeseift.


    Und niemand brachte dir bei, wie man auf der Straße überlebt,


    Und jetzt merkst du, dass du dich daran gewöhnen musst.


    Du sagtest, du würdest nie einen Kompromiss eingehen


    Mit so einem komischen Tramp,


    Aber jetzt wird dir klar: Der verkauft keine Alibis,


    Wenn du in seine leeren Augen starrst


    Und ihn fragst, ob er mit sich handeln lässt.


    


    Ganz vorsichtig und langsam schwang die Namenlose ihre Beine zur Seite, ertastete mit den Füßen den Boden, als sei sie gehbehindert, und stand auf. ›Eigentlich keine üble Figur‹, bemerkte der Junge bei sich. ›Müsste sich mehr zusammenreißen, dann könnte man sie als richtige Frau durchgehen lassen.‹ Eigentlich wusste er, obwohl er bald 19 wurde, noch gar nicht, was eine ›richtige Frau‹ ist. Er hatte noch nie eine besessen, auch wenn er seinen Kumpels gegenüber gern von seinen angeblichen Sexabenteuern prahlte.


    Die Namenlose schlich unsicher barfuß quer durch den Raum und hockte sich vor dem Sänger hin. Wieder krümmte sie sich etwas und legte die Hände gespreizt auf den Boden, dann waren beide auf Augenhöhe. Jetzt konnte Rico ihre Augen klar erkennen.


    Er blickte in zwei tiefschwarze Kraterseen, aus denen der kaum wahrnehmbare Hauch einer melancholischen Bewegung strömte. Verlegen senkte Rico den Blick und widmete sich seinem Lied, das er jetzt viel entschlossener und leidenschaftlicher sang als vorher.


    


    Wie fühlt sich das an?


    Wie findest du das?


    So hilflos zu sein.


    Ohne Heimatadresse.


    Wie eine Namenlose.


    Nichts als ein Landstreicher.


    


    Die Namenlose rutschte sanft an seine Seite und legte einen Ellbogen auf seine Schulter. Erschrocken spürte Rico ihre Körperwärme, aber er fand das durchaus nicht unangenehm. Sie roch nach Schweiß und nach Müdigkeit, aber ihm machte das nichts aus.


    


    Du hast dich nie gekümmert um die finsteren Blicke der Gaukler und Clowns,


    Die nur gekommen waren, um dir ihre Tricks vorzuführen.


    Dir war nie klar, dass es falsch war, sich auf Kosten anderer zu amüsieren.


    Du bist mit deinem Chromschlitten durch die Gegend gefahren,


    Zusammen mit deinem feinen Pinkel,


    Auf dessen Schultern eine Siamkatze kauerte.


    Ist es nicht hart, wenn du jetzt einsehen musst,


    Dass vieles nicht das war, wie es schien,


    Nachdem er dir alles bis aufs letzte Hemd geraubt hatte?


    


    Rico fühlte, wie sich der Kopf der Namenlosen an seinen Hals schmiegte. Ihre Haare fielen locker auf seinen Oberarm. Er spürte ihren warmen Atem. Er neigte sich leicht zur Seite, sodass sich jetzt beide Häupter berührten.


    Die Namenlose begann leise, mit ungeübter, brüchiger Stimme, die Melodie mitzusummen.


    


    Wie fühlt sich das an?


    Wie findest du das?


    So wehrlos zu sein.


    Und niemand bringt dich heim.


    Namenlos zu sein.


    Wie ein im Flussbett dahin treibender Kieselstein.


    


    Nach dem letzten Ton nahm Rico seine Gitarre so in den Arm, als würde er eine liebe Freundin umfassen. Lange Zeit hockten die beiden schweigend auf dem ungemütlichen PVC-Fußboden. Der junge Mann genoss die Gegenwart der älteren Frau.


    Nach einer Weile erhob sich die Namenlose und strich dem Jüngeren sanft über das Haar. Plötzlich hörte sie mitten in der Bewegung auf. Ihr Blick war zufällig auf die Schale gefallen, die auf dem Seitentisch stand. In ihr ruhte die Halskette mit dem Kreuz, so wie immer, als sei nichts geschehen. Impulsiv nahm die Namenlose sie an sich und drückte sie an die Brust. Sie seufzte schwer. Dann kniete sie sich wieder hin, genau gegenüber von Rico, Antlitz zu Antlitz. In ihren Augen war ein warmer, dankbarer Ausdruck zu erkennen. Mit einem fragenden Blick zeigte sie ihm den Anhänger.


    Der Junge legte seine Gitarre zu Boden, nahm ihr die Kette aus der Hand und legte sie ihr mit einer schüchternen Bewegung um den Hals, so als ob er Angst habe, ihre Haut zu berühren.


    Mit brüchiger Stimme stotterte die Namenlose, den Blick fest auf ihn gerichtet:


    »Re – bel – rau – ser«


    ›Wirklich, eine richtige Frau‹, ging es Rico durch den Kopf. Er ahnte nicht, dass diese Frau seit ihrem Unfall vor über 25 Jahren das erste Mal richtig sprach. Verlegen griff er wieder zur Gitarre. Die Ecke des Aufklebers hatte sich wieder ein wenig vom Korpus gelöst. Behutsam presste Rico sie an.


    Die Namenlose, die das beobachtet hatte, starrte auf das kleine ovale Schild. Zaghaft strich sie, Ricos Bewegung nachahmend, mit dem Zeigefinger darüber. Ganz langsam, als wäre die Entzifferung eine schwere Anstrengung, formten ihre Lippen die Aufschrift nach: »de – – de – – er« Und wieder: »D – – D – – R« Immer wieder, immer flüssiger, immer schneller.


    Dann hob sie beide Arme, schloss die Augen und vergrub ihr Gesicht in den Innenseiten ihrer Handflächen. Ein wilder, zusammenhangloser Strom an Erinnerungen schien sie zu überfluten. Aber es waren nur einzelne Motive, wie Fetzen einer zerrissenen Fotografie. Und immer wieder flüsterte sie: »D – D –…« Der junge Mann presste verwirrt seine Gitarre an sich. Er verstand sein Gegenüber nicht, aber er ahnte, dass sich im Kopf der Namenlosen ein heftiger Kampf abspielte.


    Nach einer Weile ließ diese ihre Hände ein wenig nach unten gleiten, sodass sie nur noch ihre Wangen bedeckten. Dann öffnete sie erneut die Augen und sprach es ganz klar aus: »DDR«


    »Das Ding hab’ ich mal auf ’nem Flohmarkt in Schönberg erstanden«, versuchte Rico etwas hilflos, zu erklären. »Nichts Besonderes, nur ein altes Autokennzeichen.«


    »Sch… b…«, murmelte die Namenlose nahezu unverständlich. »Schön… bach…« »Nein«, verbesserte der Junge. »Schönberg, das ist bei Lübeck. Ich war da in einem…« Er kam nicht zu Ende. »Schönbech… Schönberg… Schön…« sprudelte es aus der Frau heraus, als wäre in ihrem Inneren ein Damm gebrochen. »Schönberg… Schönberg… Schönberg… Schönberg… Wata… Wala… Walter… Onkel Walter!« Sie sackte in sich zusammen. Die Anstrengung zehrte deutlich an ihren Kräften. Rico wagte es nicht, sich zu rühren. Gut, dass er seine Gitarre hatte, die gab ihm Halt. Die Fremde beunruhigte ihn zunehmend.


    »Onkel Walter – Onkel Walter – Onkel Walter«, ereiferte sich die Namenlose und richtete sich ganz langsam wie in einem Zeitlupenfilm auf. Man spürte, dass sie ein Stückchen festen Boden unter den Füßen gefunden hatte. Unwillkürlich griff sie mit der linken Hand nach ihrer Halskette und rieb das kleine Kreuz mit den Fingern. »Onkel Walter.«


    Es wurde ganz still in dem trostlosen Krankenzimmer. Durch einen Zufall verstummten auch in diesem Moment die fernen Schreie der Patienten. Rico spürte, dass etwas Besonderes in der Luft lag. Ihm dämmerte, dass er in das Leben einer bislang Fremden eingedrungen war. Und er hatte das Bedürfnis, diesen Prozess voranzutreiben. »Wer ist Onkel Walter?«, fragte er behutsam.


    Die Frau hielt ihm das Kreuzchen entgegen, sodass er die Eingravierung sehen konnte. ›AP‹, das kannte er ja schon. Aber was bedeuteten die Initialen? Plötzlich kam ihm eine Idee. Er riss mit einer entschiedenen Bewegung den DDR-Aufkleber von der Gitarre und hielt ihn der Namenlosen hin. »Hier, nimm das. Gib mir deine Halskette. Ich glaube, ich kann dir helfen.«


    Die Frau schien ihn zu verstehen. Zögernd löste sie die Kette und legte sie ihm um den Hals. Dann nahm sie den Aufkleber, öffnete die obersten Knöpfe ihrer Anstaltsjacke und drückte ihn an ihre halb entblößte Brust.


    »Rebel Rouser«, flüsterte sie intensiv. Wie ein rollender Stein, der damit aufhören wollte, sein Moos abzustreifen.


    


    

  


  
    Kapitel 9: Unterstimme – Chaveli


    Die junge spanische Kommissarin von der andalusischen Grenzpolizei reiste das erste Mal nach Deutschland. Ihr Vorgesetzter hatte ihr aus Kostengründen den Flug von Jerez de la Frontera über Girona nach Lübeck/Blankensee nicht bewilligt. Also musste sie die lange Strecke mit der Bahn fahren. Ironischerweise immer parallel zu den Autobahnen, auf denen die LKWs mit den clandestinos unterwegs waren. Natürlich begegnete keiner dem anderen. Die einen froren in ihren primitiven Verstecken, Chaveli Mendez-Ruíz jedoch durfte sich behaglich im Speisewagen zurücklehnen und die Landschaft betrachten.


    Endlich war das Ziel vor ihren Augen. Bei einer Anhöhe kurz hinter Oldesloe konnte sie die Türme der Hansestadt Lübeck erkennen. ›Sieht von Weitem ganz einladend aus‹, dachte sie. ›Aber was erwartet mich dort vor Ort? Wie werde ich mit den deutschen Kollegen auskommen? Hoffentlich reicht mein Deutsch aus, denn ich kann nicht erwarten, dass man dort im hohen Norden, so weit von Spanien entfernt, Spanisch spricht.‹


    Sie schaute aus dem Fenster. Das liebliche Tal der Trave begleitete für einen kurzen Augenblick den Zug. Die Landschaft erinnerte sie an ihre Heimat, die südlichen Ausläufer der Sierra Blanquilla. ›Komisch‹, sinnierte sie. ›Die Ausländer denken immer, Andalusien besteht nur aus Strand, heißer Erde und trockenen Stierkampfarenen. Dabei haben wir doch so viele herrliche grüne Hügellandschaften, so viele fruchtbare Wasserläufe, schattige Olivenhaine und urwüchsige Wälder. Und dann die wilden Bergschluchten bei Ubrique und Ronda.‹


    Ihre Träume erfuhren ein abruptes Ende, als sie die Vororte von Lübeck erreichten. Schrebergärten neben Hochhäusern, Industriegebiete neben kleinbürgerlichen Gartenzwergsiedlungen. Wie in Jerez de la Frontera, wohin sie regelmäßig zum Einkaufen in einen der endlosen Supermärkte fuhr, die überall auf der Welt gleich aussehen. Der Segen der Globalisierung, dachte sie bitter.


    Rumpelnd fuhr der Zug im Lübecker Hauptbahnhof ein. Er gefiel Chaveli auf Anhieb, erinnerte die renovierte Halle doch ein wenig an den wunderschönen Jugendstilbahnhof von Jerez.


    Sie zückte ihr Erkennungszeichen, die neuste Ausgabe des El Mundo, und trug es deutlich sichtbar mit der Titelseite nach vorn vor sich her.


    ›Erneut 30 Bootsflüchtlinge vor Tarifa ums Leben gekommen‹, lautete die Schlagzeile.


    Kommissar Kroll erkannte die junge Frau sofort. Nicht nur an der Titelzeile der Zeitung, er konnte fast fließend Spanisch lesen und sprechen. Die Frau unterschied sich auch äußerlich von den anderen Fahrgästen, die müden Schrittes und mit erschöpfter Miene zum Ausgang strömten.


    Eigentlich hatte er einen älteren Beamten mit Schnurrbart, knallhartem und unnahbarem Blick erwartet, mit akkuratem Haarschnitt und gekleidet nach den strengen Regeln der Guardia Civil. Aber was er da sah, machte ihn verlegen. ›Verdammt, warum habe ich nicht einen Strauß Blumen mitgebracht‹, ärgerte er sich jetzt.


    Die Erscheinung der Frau erinnerte ihn an das Bildnis der Eva Frederick, das in diesem Monat seinen Frida-Kahlo-Kalender schmückte, den er sich im Büro direkt gegenüber seinem Schreibtisch an die Wand gehängt hatte. Frida Kahlo im Büro eines Kriminalhauptkommissars – seine Mitarbeiter hielten ihn für einen verklemmten Voyeur. Aber er liebte diese intimen Bilder. Er hatte einen unendlichen Respekt vor dem Werk dieser ungewöhnlichen mexikanischen Malerin, die trotz ihres leidvollen Lebens außergewöhnlich sinnliche und zugleich aufrüttelnde Gemälde schuf.


    Die spanische Kollegin entpuppte sich als junge, dunkelhäutige und zierliche Erscheinung. Niemand hätte ihr den Beruf einer Verbrecherjägerin angesehen. Ihre schwarzafrikanischen Wurzeln väterlicherseits waren unverkennbar. Vielleicht war das der Grund, warum sie trotz ihrer Jugend so erfolgreich im Kampf gegen die marokkanischen Menschenschmugglerbanden eingesetzt wurde.


    Glattes, kurzes pechschwarzes Haar umrahmte das ovale Gesicht und gab Platz für eine hohe Stirn. Kunstvoll gelegte kleine Löckchen, sorgfältig verspielt in die Stirn gerollt, erweckten den Eindruck, als trage sie eine Perücke. Eine enge, aus großen grünen Glaskugeln bestehende Kette zierte ihren recht kurzen Hals und betonte den tiefen Ausschnitt ihrer Bluse.


    Schüchtern stotterte er: »Señora Mendez-Ruíz? Me llamo Kroll, Michael Kroll. Soy el jefe de la…«


    »Nennen Sie mich einfach Chaveli, das ist mein Vorname«, sagte die junge Frau in perfektem Deutsch. »Sie sprechen Spanisch? Casi perfecto. – Pues, meine Deutschkenntnisse sind nicht sehr gut. Ich habe todavía Probleme mit der deutschen Sprache.«


    »Aber nein«, kam ihr der Kommissar entgegen. »Sie sprechen wunderbar. Besser, als ich Spanisch. – Und übrigens: Für Freunde wie Sie bin ich der Micha. Am besten bringe ich Sie jetzt in Ihre Unterkunft, damit Sie sich von der langen Fahrt ausruhen können. Bevor wir dann morgen mit dem Dienstlichen beginnen, würde ich Ihnen gern kurz meine Heimatstadt Lübeck zeigen, und dann lade ich Sie zu ein paar Tapas in einem gemütlichen Restaurant in der Hüxstraße ein.« Das klang verlockend, sodass die junge Frau nicht widersprechen mochte.


    Die Stadtführung am nächsten Tag fiel sehr knapp aus. Zielstrebig steuerte er, Wärme suchend, auf das Lokal zu. Gleich nach dem ersten Glas Jerez fino kam Vertraulichkeit auf. »Chaveli lautet Ihr Vorname? Ein schöner Klang. Das ist bestimmt jüdischen Ursprungs? Ich weiß, dass die Juden eine wichtige Rolle in der andalusischen Kultur gespielt haben. – Kennen Sie das Musical Anatevka? Da kommt auch ein Mädchen namens Chavaleh vor. Das ist Jüdisch und heißt soviel wie Kleiner Vogel. Bestimmt stammt Ihr Name daher.« Kroll machte eine verlegene Pause. »Sie sind schließlich auch ein kleiner Vogel, eine zarte, attraktive Frau.«


    »Keine falschen piropos, señor Kroll!«, konterte die Spanierin mit ihren rollenden Olivenaugen. »Wie sagt man das in Deutsch? Schmeichelungen? Sie irren sich. Ich mag klein und vielleicht zart sein, aber beruflich stehe ich meine Frau! Das werden Sie schon früh genug erfahren. Und Sie irren sich auch in Bezug auf meinen Namen. Chaveli kommt von Isabel, genauer gesagt von Isabelita, dem Diminutiv. Das sa wurde zu cha. Das v und das b klingen im Spanischen sowieso sehr ähnlich, wie Sie wissen werden. Isabel ist eine im Mittelalter entstandene Abwandlung von Elisabeth. Und das wiederum bedeutet soviel wie ›Mein Gott ist Fülle‹. Aber das mit dem kleinen Vogel gefällt mir. Das passt zu mir. Realmente fühle ich mich manchmal wie ein Vogel. Ich liebe es, meine Gedanken frei fliegen zu lassen. Ich liebe es, ungebunden zu sein. Und so bin ich denn wie ein Zugvogel zu Ihnen hoch in den Norden geflogen, um Sie bei Ihrer Arbeit zu unterstützen.«


    Geschickt lenkte die junge Frau das Gesprächsthema hin zum eigentlichen Anlass ihres Besuchs. Schließlich war sie hierher gereist, um einer Bande von Menschenschmugglern das Handwerk zu legen und nicht, um sich von einem nordischen Verehrer anbaggern zu lassen. Obwohl – so ganz unsympathisch war ihr dieser Norddeutsche nicht. Immerhin nicht so eingebildet wie viele ihrer spanischen Kollegen, die als echte chulos Frauen aus der Sicht von Großwildjägern betrachteten.


    Kroll blieb nichts anderes übrig, als zum Beruflichen überzugehen. Auch wenn er es sehr bedauerte. Kurz berichtete er über die jüngsten Vorfälle am Skandinavienkai. Chaveli verhehlte nicht ihre Anteilnahme mit den Opfern. In ihren Worten schlug sich eine gewisse Sympathie für die Bootsflüchtlinge nieder, was den Deutschen zunächst verwunderte. Eigentlich hatte Kroll damit gerechnet, die spanische Kollegin würde sich kompromisslos gegen die illegale Einwanderung stellen. Das war es, so meinte er, was der spanische Staat von seinen Grenzbeamten mindestens verlangen musste.


    Doch die junge Frau sah das anders, differenzierter: »Bei uns in Andalusien und auf den Kanarischen Inseln ist die Situation ähnlich, es herrscht Krieg. Sie, Micha, als Nordeuropäer können sich das wohl nicht so recht vorstellen. Zu Ihnen schwappt ja nur ein Bruchteil dieser hilflosen Menschenflut hoch. Es ist ein schmutziger, ein heimlicher Krieg, den die wohlhabenden Staaten der Europäischen Union den Menschen aus Afrika in Form des Schengener Abkommens erklärt haben. Bis dato konnten die Bewohner der Maghreb-Staaten die Grenzen nach Europa ohne Formalitäten passieren. Erst als die spanische Regierung im Jahre 1990 den Visumzwang für sie durchsetzte, begann das Problem der illegalen Grenzübergänge und damit auch das Schachern mit Menschenleben, ein blutiges Geschäft, in dem kriminelle Banden – meist mafiaähnliche Familienclans– ihr brutales Süppchen kochen.«


    Sie musste eine Pause einlegen, weil der Kellner die bestellten Tapas brachte.


    »Hm, sieht lecker aus«, fuhr sie fort. »Bei mir zu Hause sind Tapas nur ganz kleine Beigaben, ein paar Oliven, eine Schale geröstete Erdnüsse oder einfach etwas Brot. Das hier sind ja fast richtige Hauptmahlzeiten.«


    »Ja, das Essen, das man hier als spanisches verkauft, hat nur wenig mit dem zu tun, was es bei Ihnen gibt«, erläuterte Kroll. »Es gefällt mir, auch wenn es ganz schön teuer ist. Aber in Begleitung einer schönen Spanierin zu dinieren, ist es mir wert.«


    »Nicht schon wieder piropos«, konterte Chaveli mit leicht gespielter Empörung. »Ich mag sie nicht besonders, auch wenn sie von einem so charmanten Kollegen kommen«, fügte sie rasch mit einem spitzbübischen Lächeln hinzu, als sie bemerkte, dass Kroll etwas verlegen wurde. »Bleiben wir besser beim Thema. Nicht die clandestinos, die sogenannten Illegalen, sind das Problem, es sind die skrupellosen Menschenhändler. Sie nutzen die Tatsache aus, dass es den Nordafrikanern immer schwerer wird, sich eine eigene Zukunft in ihrer Heimat zu gestalten. Das Hauptproblem ist, wie ich finde, die hochsubventionierte Landwirtschaft in den EU-Ländern. Dank der gewaltigen Exportsubventionen aus Steuergeldern können Europa und die USA ihre produzierten Nahrungsmittelüberschüsse günstiger auf den afrikanischen Märkten verkaufen, als die Afrikaner ihre eigenen landwirtschaftlichen Produkte. Mit ihren einfachen Anbaumethoden haben sie nicht die geringste Chance, genauso effizient zu produzieren, wie bei uns.«


    Sie schlug mit der geballten Faust auf den Tisch, sodass sich die Gäste an den Nachbartischen misstrauisch nach ihr umdrehten. Wohl wieder so eine von den Migranten, die uns nichts als Ärger bringen, fürchteten sie heimlich. Doch Chaveli bemerkte es nicht. Zornig sagte sie: »Und das führt dann zu solch absurden Situationen, dass die Afrikaner gezwungen sind, die in den riesigen andalusischen Gewächshäusern angebauten Tomaten kaufen zu müssen, während bei den heimischen Bauern die Ernte verfault. Von den Umweltbelastungen, die diese hässlichen Gewächshäuser bei uns anrichten, will ich gar nicht erst anfangen zu reden. Und dann kommen obendrein noch die Schutzzölle der westlichen Industrieländer hinzu, die es verhindern, dass afrikanische Produkte auch nur annähernd konkurrenzfähig hierher importiert werden können.«


    Kroll schwieg, weil er sich dazu bisher noch keine eigene Meinung gebildet hatte. Chaveli stürzte ärgerlich den Inhalt ihres halb vollen Rotweinglases in einem Zug hinunter, strich sich mit der Handfläche über die Lippen und fuhr nach einer Weile fort.


    »Es ist ganz einfach die moderne Form des Imperialismus. Globalisierung wird das dann netterweise genannt. Ja, Globalisierung des Profits auf der einen Seite, Globalisierung der Armut auf der anderen.«


    Chaveli strich mit den Händen die etwas verrutschte Tischdecke glatt, als wolle sie damit mit einem Strich die Probleme aus der Welt schaffen. »Und, als wär’ das noch nicht genug: Der nächste Knackpunkt ist, dass viele meiner Kollegen Hardliner sind. Sie meinen, die illegalen Einwanderungen durch rigorose Absperrungen in den Griff zu bekommen. Die spanische Regierung stellte im vergangenen Jahr über 100 Millionen Euro für die Aufrüstung an der Grenze zur Verfügung. Jetzt gibt es das Radarüberwachungssystem SIVE, das die Küstenregion lückenlos elektronisch kontrolliert. Ganz zu schweigen von den erhöhten Anstrengungen der Guardia Civil und der Küstenwache. Aber all das hilft nicht wirklich weiter. Im Gegenteil, es verschärft nur die ganze Tragödie. ›Zäune können den Wind nicht aufhalten‹, sagt man bei uns. Die Menschen lassen sich durch Stacheldraht, Bewegungsmelder und Überwachungskameras nicht abschrecken, ihr Glück in Europa zu suchen. Ihnen bleibt ja auch nichts anderes übrig. Im eigenen Land haben sie keine Zukunft. Ich glaube, das beurteilen zu können. Mein Vater stammt selber aus der Westsahara und kennt die Verhältnisse…«


    Chaveli wollte weiterreden, doch sie schwieg unvermittelt. Sie schenkte sich den Rest der Flasche nach und nippte gedankenversunken an ihrem Weinglas. Kroll nutzte die Pause, um eine neue Flasche zu ordern. Die Worte der Frau klingen vernünftig, dachte er insgeheim.


    »Was soll das Lamentieren, Micha«, fuhr sie fort und legte ihre Hand auf seine, was ihn sofort versöhnlich stimmte. »Wir sind nicht hier, um die Ursachen dieses Problems zu beseitigen. Es ist nicht einmal an uns, die politischen Konsequenzen auszubaden. Nicht einmal Schönheitsoperationen stehen uns an. Unser Job besteht einzig und allein darin, ein wenig Schminke dem Patienten aufzutragen, damit die Öffentlichkeit nicht den ganzen Schmutz, das ganze Elend dieser clandestinos sieht. Damit die Bürger in Ihrem und in meinem Land über das Problem hinwegsehen und beruhigt weiterschlafen können. Und«, sie machte eine kleine Pause, in der ihre Augen verloren in die Ferne schweiften, »wir haben die Aufgabe, dafür zu sorgen, dass durch diese clandestinos die xenofobia nicht noch verschärft wird. Wie nennt man das bei Ihnen?«


    »Ausländerfeindlichkeit«, antwortete Kroll etwas abwesend. Ihm ging durch den Kopf, was wohl passiert wäre, wenn diese bildschöne Schwarze zur falschen Zeit am falschen Ort, etwa in den Vorstadtwohnsilos Rostocks oder im ehemaligen Asylantenheim in der Lübecker Hafenstraße gewohnt hätte.


    »Die Ausländerfeindlichkeit ist eine Sache«, fuhr er fort. »Etwas für mich sehr Widerwärtiges. Aber eine andere Sache ist, dass es skrupellose Menschen gibt, die damit ihr Geld verdienen, die dafür sorgen, dass die als illegal abgestempelten Einwanderer mit falschen Versprechungen bis in den hohen Norden gelockt werden. Und diese riskieren dabei sogar noch ihr Leben, sie ruinieren nicht nur sich und ihre Familien, sie fördern nebenbei auch noch den Bankrott ihrer Heimatländer.«


    Kroll schenkte sich das Weinglas voll und leerte es in einem Zug. Dann ergänzte er mit einer Bitterkeit, die er sich eigentlich nicht zugetraut hätte: »Wir sind letztlich Erfüllungsgehilfen dieser menschenverachtenden Politik. Und wir von der Polizei müssen die Wunden, die diese Politik mit sich bringt, mit unseren billigen Heftpflastern überkleben. Das ist unser Job.«


    


    *


    


    Der Kommissar lehnte sich zurück. Eine lange Pause des Schweigens entstand. Chaveli hielt seine Hand immer noch umschlossen. Dann endlich gab er sich einen Ruck und zog seine Hand zurück.


    »Wir sollten hier besser keine Stammtischreden halten. Wir sind Profis und wissen, was zu tun ist. Also: Wir haben Kenntnis von den Transporten, die die clandestinos bis nach Travemünde schaffen. Wir kennen inzwischen den Namen der Bande, die dahintersteckt: Organisation Falke. Wir kennen auch den Anlaufpunkt in Lübeck: die Hansabar. Und wir haben eine Mutmaßung über das Codewort, mit dem die Kontakte abgesichert werden.« Er erzählte seiner Kollegin die Geschichte mit den Schachzügen. »Und was habt ihr aufzuweisen?«


    Chaveli erklärte kurz die Struktur der Hilfsorganisation in Tarifa. »Wir kennen über unsere Informanten den Decknamen des Drahtziehers bei euch im Norden, La Comadreja. Das ist bei uns der Name für ein Raubtier, das als sehr verschlagen verrufen ist. Wie heißt das auf Deutsch?«


    Kroll zog sein kleines elektronisches Wörterbuch aus der Tasche und schlug nach. »La comadreja – das Wiesel. In der Tat ein passender Name für jemanden, der als Einzelgänger gilt, dämmerungs- und nachtaktiv ist und als aggressiver Jäger sogar Beutetiere reißt, die größer sind als er.«


    Der Deutsche saß eine Weile in Gedanken versunken zusammengeknickt auf seinem Stuhl. Er schaute seinem Gegenüber in die Augen. »Sagen Sie mal, da fällt mir ein: Sie sind jung, noch nicht lange im Dienst. Ist das Ihr erster eigenverantwortlicher Einsatz?«


    »Ja«, antwortete Chaveli. »Es ist überhaupt mein erster großer Einsatz. Meine Vorgesetzten meinten wohl, das wäre eine gute Gelegenheit, um sich Meriten zu erwerben.« Sie naschte von den Tapas, die die Kellnerin inzwischen nachgereicht hatte. »Wahrscheinlich liegt es an meiner Herkunft, an meinem Äußeren, an meiner Kenntnis der nordafrikanischen Kultur. Man glaubte wohl, ich könnte am ehesten den Drahtziehern auf die Schliche kommen. Für die bin ich so etwas wie ein feindliches U-Boot und ich…«


    Sie brach den Satz ab und schaute Kroll mit ernster Miene fest in die Augen. »Jetzt glauben Sie wohl, ich bin ein Verräter, ein – wie sagte man bei den Faschisten in Norwegen? – ein Quisling?«


    Kroll protestierte entrüstet: »Nein, absolut nicht. Sie machen Ihren Job bestimmt ausgezeichnet. Und ich bin überzeugt, dass Sie ihn gerade deswegen machen, weil es Ihnen ein Anliegen ist, diesen verkauften Seelen zu helfen. Das hat mit Verrat nicht das Geringste zu tun.«


    Sie freute sich heimlich über das Lob und fragte ihn: »Wie war das denn bei Ihrem ersten Einsatz? Hatten Sie auch Skrupel, Ihre Nase in die Angelegenheiten anderer Leute zu stecken?«


    Kroll griff zur letzten Tapa, die verloren auf der Schale lag, weil sich, wie das immer so ist, keiner traute, das letzte Stück zu nehmen, aus Angst, man würde dem anderen etwas wegnehmen.


    »Mein erster Fall? Ach, das ist lang her. Etwa 25 Jahre. Ich arbeitete damals unter der Leitung unseres Admirals.« Er merkte, dass sie ihn erstaunt anschaute. »Also, Admiral war der Spitzname meines Chefs. Eigentlich heißt er Armin Rahl. Er war ein kluger Vorgesetzter, ein Menschenkenner und ein Mann, der auch Menschen führen konnte. Diese Eigenschaft ist heute unter den Beamten wohl recht rar geworden«, fügte er gedankenverloren hinzu. Dann nahm er einen Schluck Rotwein und begann seine eigentliche Geschichte.


    »Damals standen wir hier in Deutschland kurz vor der Wende. Sie werden wissen, dass wir seinerzeit in zwei unterschiedliche Staaten geteilt waren. Der Admiral war mit all den Fällen beauftragt, die sich daraus aus kriminalistischer Sicht ergaben. Mein erster Fall schien zunächst recht simpel zu sein. Man hatte auf dem Lübecker Rummel eine junge Frau gefunden, die ganz offensichtlich aus dem Riesenrad gestürzt war. Sie hatte zwar überlebt, war jedoch ins Koma gefallen und somit nicht aussagefähig. Meine Aufgabe bestand darin, festzustellen, ob es sich um einen Unglücksfall oder um ein Gewaltverbrechen gehandelt hatte.«


    Er schaute geistesabwesend aus dem Fenster hinaus. Erinnerungen schossen wild durch seinen Kopf. Draußen war ein junges Paar vor dem Lokal stehen geblieben und hatte seine Nasen an die Fensterscheiben gedrückt, um zu prüfen, ob es sich lohne, einzukehren. Wenig später traten die beiden ein und setzten sich an einen Nachbartisch.


    Nach einer nachdenklichen Pause setzte Kroll seine Geschichte fort. »Trotz intensiver Recherchen gelang es uns nicht, den Namen oder die Herkunft dieser weiblichen Person festzustellen. Sie wurde in eine Klinik eingeliefert, und ich habe mich seitdem um den Fall nicht mehr gekümmert.«


    Plötzlich stutzte er. »Jetzt, wo ich darüber spreche, fällt mir ein Detail ein, dem ich damals keine besondere Bedeutung beimaß. Die Verunglückte hatte eine Schachfigur in ihrer Hosentasche, einen schwarzen Turm. Wir fanden damals keine Erklärung dafür. Wir hielten das für irgendeinen Zufall. Aber jetzt, wo wir wieder einen Fall haben, in dem Schach eine Rolle spielt, fällt mir das auf.«


    An Krolls Schläfen zuckte es beängstigend. Er strich sich fahrig mit der Hand darüber, als müsse er längst tot geglaubte Gespenster aus seinem Gedächtnis vertreiben.


    Dann schlug er vor: »Ich denke, wir sollten getrennt marschieren und vereint schlagen. Du«, keiner von beiden bemerkte den plötzlichen Wechsel zum vertrauten Du, »folgst der Spur mit dem Schachspiel. Du könntest dich als clandestino ausgeben und dein Glück in der Hansabar versuchen. Ich werde mich um diesen ›Wiesel‹ kümmern. Ich glaube, das Vermächtnis meines alten Admirals kann mir dabei helfen.«


    Kroll erinnerte sich dabei an den Hinweis auf den gewissen Hauptmann Schipper, von dem sein ehemaliger Vorgesetzter gesprochen hatte. Vielleicht half das ja wirklich weiter.


    Bevor sie aufbrachen, legte Chaveli beide Hände auf Krolls linken Unterarm. »Ich freue mich auf unsere Zusammenarbeit. Gemeinsam werden wir es schaffen. Du kannst dich auf deinen kleinen Vogel verlassen.« Sie erinnerte sich an seine unbeholfenen Schmeicheleien zu Beginn ihrer Unterhaltung und lächelte ihn freundlich an. »Zum Abschluss dieses schönen Abends möchte ich dir eine Geschichte verraten. Nur eine kleine Anekdote, die man sich bei uns zu Hause in Andalusien gelegentlich bei Kerzenschein erzählt. Die Geschichte von einem Vogel, von einem, der in seinem Innersten so ist wie ich.«

  


  
    Kapitel 10: Zwischenspiel – Vom Vogel, der Höhenangst hatte


    Es war einmal ein kleines Mädchen, das sehr, sehr krank war. Es siechte an einem schleichenden Feuer in seinem Körper dahin, ohne dass die Ärzte Rat wussten. Sie sagten ein frühes Ableben voraus. Seine Eltern wussten um das Schicksal ihres einzigen Kindes, trauten sich aber nicht, es sich anmerken zu lassen. Und so versuchten sie alles, um das Mädchen aufzuheitern, das infolge seiner ständigen Schmerzen schon sehr melancholisch geworden war. Die Eltern aber hatten das ewige Klagen ihres Kindes satt.


    Eines Tages nahmen sie es mit auf eine Wanderung durch ein wunderschönes Gebirge. Sie wollten eine alte verwunschene Burg erklimmen, in der ein kauziger Wunderheiler lebte. Der Pfad dorthin wurde immer steiler, und das Mädchen bekam es immer mehr mit der Angst zu tun.


    Als es sah, dass der Weg am Rande eines steilen Abhangs entlangführte, weigerte es sich, weiterzugehen. »Ich habe Angst vor der Tiefe. Ich möchte nicht weiter. Bitte lasst mich hier«, bettelte es. »Ich bleibe auf dem Baumstumpf dort bei der Felsnische solange sitzen, bis ihr wieder zurück seid.«


    Die Eltern willigten ein, da sie ihrem Kind unnötige Pein ersparen wollten. Sie dachten, sie könnten sich den Rat bei dem Wunderheiler auch ohne die Anwesenheit des Kindes einholen. Sie legten ihrer Tochter eine Getreidebrezel in Form eines Kaspers in den Schoß. »Der wird auf dich aufpassen, während wir fort sind«, sagten sie. »Wenn du uns nachher dort hinten um die Felsnase herumkommen siehst, darfst du ihn in einem Zug aufessen. Aber nicht vorher, sonst könnte ein Unglück geschehen!«


    Und so ward es beschlossen. Die Eltern verschwanden hinter dem Felsenmeer, und das Kind setzte sich auf den Stumpf und träumte vor sich hin. Plötzlich bemerkte es einen Vogel, der über den Weg hüpfte und ohne Scheu vor seinen Füßen aufgeregt piepend stehen blieb. Natürlich kannte sich das kleine Mädchen in der Vogelsprache nicht aus. Aber als es in die Augen des kleinen Tieres schaute, konnte es lesen, was der Grund seiner Aufregung war.


    »Ich habe Angst! Angst vor dem Abgrund dort vorn«, stand in den Augen des Vogels. »Ich möchte nach Hause, aber meine Eltern haben mich verstoßen. Sie wollen nichts mit einem Vogel zu tun haben, der sich nicht traut zu fliegen, weil er Höhenangst hat.«


    Das Mädchen machte große Augen. Und weil der Vogel natürlich seinerseits nicht die Sprache der Menschen verstand, schaute er in die weit offenen Mädchenaugen. Und er konnte lesen, was die Kleine erwiderte.


    »Du brauchst dir keine Sorgen zu machen, solange du bei mir bleibst. Auch ich habe Angst vor dem Abgrund. Deswegen sitze ich ja hier und warte auf meine Eltern.«


    Und so wurden die beiden Freunde. Sie verstanden einander nur, indem sie sich in die Augen schauten. Das Mädchen brach ein paar Krümel von dem Getreidemännchen ab und gab sie dem armen Vogel zu essen.


    ›Du bist so lieb zu mir‹, sprach es aus dessen Augen. ›Bitte nimm mich mit in deine Welt. Vielleicht kann ich eines Tages gut machen, was du mir getan hast.‹


    Und so war es. Das Mädchen versteckte den Jungvogel in seinem Wanderkorb, und als seine Eltern zurückkamen, tat es so, als sei nichts vorgefallen.


    Und es war wirklich nichts vorgefallen. Der Besuch bei dem Wunderheiler hatte sich als fruchtlos herausgestellt, und so kehrte die Familie unverrichteter Dinge nach Hause, zurück in ihre kleine Wohnung im 13.Stock eines Wohnhauses in der nahegelegenen Großstadt.


    Doch so nutzlos, wie die Eltern meinten, war der Ausflug nicht. Das Kind hatte jetzt einen Kameraden, dem es alles anvertrauen konnte, auch die Klagen über seine Krankheit. Das tat ihm gut, und so verbesserte sich langsam sein Zustand. Aber es hielt seinen neuen Freund versteckt und verheimlichte ihn auch vor seinen Eltern.


    Das Mädchen versorgte den kleinen Vogel mit Brotkrumen, sprach mit ihm über den Augenkontakt, und oft schauten sie gemeinsam aus dem Fenster hinaus in die hektische Welt, die sich dort so tief unten vor ihnen ausbreitete. Sie pressten neugierig ihre Nasen – genauer gesagt Nase und Schnabel – an die Scheiben und träumten vor sich hin. Höhenangst kam nie auf, denn die Glasscheibe schützte sie.


    Eines Tages, die Eltern waren außer Haus, brach im Flur ein Feuer aus. Das Mädchen steckte den Vogel in seinen Korb und wollte übers Treppenhaus auf die Straße fliehen. Aber die Flammen schnitten ihnen den Fluchtweg ab. Da sagte der Vogel: »Komm mit mir zum Fenster und mache es weit auf.« Das tat das Mädchen. Es spürte, dass sich in der Not alle Höhenängste verflüchtigt hatten. Dann sagte der Vogel: »Komm, halt dich gut an mir fest. Wir beide werden jetzt fliegen. Wir fliegen hoch zur Sonne, hoch zu meinen Eltern. Sie werden dich gut aufnehmen, denn du hast mir geholfen, du bist mein Freund, und jetzt bist du einer von uns.«


    Und so flogen die beiden zur Sonne, und beide waren glücklich, dass sie ihre Höhenangst überwunden hatten.


    

  


  
    Kapitel 11: Unterstimme – Hansabar


    In der Hansabar konnte man vor Qualm kaum bis zur Tür schauen. Seitdem die urige Kneipe in einer winkeligen Seitengasse an der Obertrave zum Raucher-Club erklärt worden war, fand sich alles ein, was es an blauem Dunst zu bieten gab: Schwere Havannas, Krumme Hunde, Pfeifentabak mit Honigduft, scharf riechende Zigarillos. Der Wirt machte mit seiner Entscheidung, sein Reich nicht den Strapazen einer raucherfreien Zone auszusetzen, ein Bombengeschäft.


    ›Von Sansibar bis Hansabar, Nikotin ist wunderbar‹, lautete sein Slogan.


    Die vergilbten nikotingesättigten Tapeten und das mehr als sparsame Lampenlicht taten ein Übriges, um den Raum in eine bizarre Lasterhöhle zu verwandeln. Und so traf sich denn hier auch ein bestimmter Teil der Lübecker Unterwelt. Ein Tourist hätte das allerdings gar nicht bemerkt. Die Gäste waren allesamt tadellos gekleidet, nirgendwo hockte ein Penner, alles auf den ersten Blick durch und durch seriös.


    Aber ein guter Kenner von Kriminalromanen hätte natürlich sofort Bescheid gewusst. Zu viele Sonnenbrillen zierten die Gesichter, als ob es nicht schon dunkel genug war. Und bei einigen Jacketts zeichneten sich typische Ausbuchtungen im Oberarmbereich ab. Also nur die leichte Kavallerie.


    Dezent tat jeder so, als ob man sich nicht kannte. Doch hinter den getönten Gläsern huschten die heimlichen Seitenblicke hin und her. Wer war das da hinten: ein Spitzel? Was sucht der da am Tisch des Bordellbesitzers? Und warum hat der Drogenchef heute seinen Leibwächter nicht dabei?


    Die beiden Gestalten, die in der Ecke neben der Theke saßen, fielen kaum auf. Man hatte sie hier schon öfter gesehen, konnte sie aber nicht so recht einordnen. Wahrscheinlich einfache Zuhälter oder ungefährliche Gelegenheitsdiebe.


    Der Wirt kannte den einen. Falk nannte er sich. Peter Falk. Der Wirt, ein weltfremder, versoffener Bierthekenphilosoph, hielt das für einen Decknamen, abgeschaut aus der Fernsehserie Columbo. Aber er hatte unrecht. Der Mann hieß wirklich so. Er konnte nichts dafür. Und dann hatte er auch noch eine gewisse Ähnlichkeit mit dem Inspektor Columbo. Immer lief er leicht nach vorn gebeugt, seinen dürren Körper mit einem schmuddeligen Trenchcoat getarnt. Die schmierigen, seit Tagen nicht mehr gewaschenen Haare passten zu dem unrasierten, fleckigen Gesicht. Kräftig buschige Augenbrauen verdeckten fast seine Augen. Er schielte. Das konnte man aber nur bemerken, wenn man ihm nahe genug war. Was die meisten vermieden, denn er stank nach Kohl und Schnaps.


    Seinem Namen machte er keine Ehre. Nichts von einem stolzen Falken.


    Sein Gegenüber, an dessen Tischkante sich bereits eine Batterie von Schnapsgläsern aufgebaut hatte, schien das genaue Gegenteil von Falk zu sein. Nichts passte bei ihm zusammen. Geschmacklos überelegant gekleidet, von der Figur her schon recht in die Breite gegangen, spielten seine kurzen, pummeligen Finger nervös Tischklavier auf einem Bierdeckel. Seine glasigen Augen hinter den wulstigen Lidern irrten unablässig hin und her, als ob er Angst vor irgendetwas hatte, obwohl sie eine gewisse Bauernschläue nicht verbergen konnten. Seinen wirklichen Namen kannte keiner. Man rief ihn nur Wiesel.


    »Was ist da schief gelaufen?«, zischte Falk ihm zu. »Wenn das El Buitre erfährt, sind wir den Job los! Du weißt, dass wir uns einen solchen Fehler nicht ein zweites Mal leisten können.«


    »Was kann ich denn dafür, wenn die da unten die Technik nicht im Griff haben«, konterte Wiesel. »Das ist nur passiert, weil sie so geizig sind. Hätten sie wie sonst die Tour auf zwei, drei Etappen aufgeteilt, wären die Burschen nicht ums Leben gekommen. Aber man will ja Personal sparen und am liebsten alles allein machen, nichts mit anderen teilen. Das hat man nun davon.«


    »Jammer nicht! Wir hätten das wenigstens vertuschen müssen. Aber so haben wir die Polente am Hals. Überleg dir lieber, wie es jetzt weitergehen soll. Das mit dem Kühlwagen können wir uns für ein zweites Mal ja wohl abschminken.«


    Eine trübe Pause machte sich breit. Jeder grübelte vor sich hin. Wiesel nahm sich sein halbvolles Bierglas und leerte es in einem Zug.


    »Wir sollten uns umorientieren und uns dem östlichen Markt wieder öffnen. Das Afrikageschäft läuft immer schlechter.« Er wischte sich bedächtig mit seinem Jackenärmel den Schaum von den Lippen. »Das hat doch damals schon gut floriert, vor der Wende. Die alten Kontakte haben wir schließlich noch. Man müsste das Geschäft wiederbeleben.«


    »Du hast recht. Das war eine einträgliche Zeit. Und ich weiß, dass es heute wieder Leute gibt, die ihr Heil im Westen suchen. Go West!« Er stieß ein abfälliges, schepperndes Lachen aus. Dann gab er dem Wirt ein Zeichen für eine neue Lüttje Lage. »Wir werden geschäftlich umdenken müssen. Ich hab da schon die eine oder andere Idee.«


    »Aber da sind ja noch die Polen. Was machen wir mit denen? Die werden sich doch nicht so einfach in die Suppe spucken lassen.«


    Falk runzelte die Stirn. »Ich weiß. Das überlass’ man nur mir. Ich habe da so meine eigenen Methoden.«


    In dem Augenblick betrat Kommissar Kroll das Lokal. Obwohl er vom Äußeren her durchaus in das Ambiente passte, obwohl auch er sich eine dunkle Sonnenbrille aufgesetzt hatte und obwohl er in dem blauen Dunst kaum zu erkennen war, wurde es schlagartig still. Die Unterwelt hatte ihre eigenen Regeln. Kroll spürte das sofort und ärgerte sich, dass er überhaupt hierher gekommen war.


    Er fühlte sich wehrlos und überflüssig. Hier war kein Blumentopf zu gewinnen. Dennoch versuchte er sein Glück. ›Vielleicht kann ich sie ja irgendwie provozieren‹, dachte er. ›Die werden mich heimlich genauestens beobachten. Wenn ich jetzt geschickt eine Bemerkung ausstreue, könnte sie das zum Handeln zwingen. Und dann werden wir ja sehen, wer zuletzt lacht.‹


    Er ging gelassenen Schrittes zur Theke und setzte sich auf einen Barhocker. »Ein Helles!«, rief er dem Wirt zu. Er vermied es, sich umzudrehen und die Anwesenden zu mustern. Die waren scheinbar tief in ihre eigenen Gespräche versunken. Man flüsterte nur noch. In dem allgemeinen Raunen und Rumoren konnte Kroll kein einziges Wort verstehen.


    Als das Bier vor ihm stand, warf er einen Fünfziger auf die Theke. Ganz wie nebenbei. Der Wirt hatte aber ein Auge für so etwas. Der Geldschein lag schwer auf dem bierfeuchten Tresen. Als ob die ganze Last eines Banküberfalls auf ihm ruhte. Die Gäste sahen ihn nicht, fühlten aber sehr wohl, dass da Schmiere lag.


    »Du kennst doch einen gewissen Schipper, Hauptmann Schipper?«, fragte der Kommissar mit halblauter Stimme, sodass er sicher sein konnte, dass es die anderen gerade noch aufschnappten.


    Der Wirt brummte nur. Kroll ließ sich nicht beirren: »Schick ihm ’ne Nachricht. Ich will ihn sprechen. Es ist wichtig! Nicht nur für uns. Er soll sich übermorgen vorm alten Lagerschuppen ganz oben auf der Wallhalbinsel einfinden. Um 22 Uhr. Unbewaffnet und allein.«


    Wieder brummte der Wirt, diesmal etwas lauter. ›Das könnte ein geheimes Zeichen sein‹, überlegte der Kommissar. In der Tat. Da er mit dem Rücken zum Raum saß, entging ihm das fast unmerkliche Nicken eines der Gäste.


    »Kenn ich nich!«, antwortete der Mann hinter der Theke. »Will ich auch nich kennen.«


    Kroll trank sein Bier in einem Zug aus. Dann zog er den Wirt an dessen Ärmel zu sich heran und raunte ihm zu: »Auf deinem Bierglas ist Lippenstift. Wird Zeit, dass sich die Gewerbeaufsichtsbehörde mal um deinen Laden kümmert.« Den Mann schien das nicht zu schockieren. Immerhin bequemte er sich zu einer Erwiderung: »Mal sehn, was sich machen lässt.«


    »Gut«, entgegnete Kroll. »Zahlen!«


    Der Wirt griff sich den Schein, steckte ihn unter seine dreckige Schürze und konterte: »Stimmt so, nich wahr?!«


    Zu gerne hätte der Kommissar Mäuschen gespielt, als er das Lokal verließ. ›Wer weiß, was sich jetzt da drinnen abspielt‹, grübelte er. Aber es half nichts, das würde er nie herausbekommen. Dafür hielt die Bande viel zu fest zusammen. ›Egal, jedenfalls habe ich sie ein wenig aufgescheucht. Hoffentlich kommt auch was dabei heraus. War schließlich eine teure Investition‹, trauerte er seinem schwer verdienten Geld nach. ›Das werde ich nicht als Spesen absetzen können‹, fürchtete er.


    


    

  


  
    Kapitel 12: Oberstimme – Aquarelle


    Der parkähnliche Garten des ›Schlösschens‹, wie die Nervenklinik genannt wurde, hatte sich auf den keimenden Frühling eingestellt. Die Äste der mächtigen Ahornbäume schmückten sich mit hellgrünen Knospen. Die ersten Frühblüher verwandelten den noch vom Wintermatsch durchweichten Rasen in eine Palette zarter Frühlingsfarben. Die Hecken streiften ihren Wintermantel ab und leuchteten gelblich in der immer noch recht schräg einfallenden Sonne. Die Amseln stritten sich schon lange nicht mehr um die Essensreste, jetzt stand der Nestbau im Mittelpunkt. Ihr heller, melodiöser Gesang kündete von neuem Leben.


    Der Gärtner hatte die Wege ausgebessert und befestigt. Die Patienten nutzten jetzt jede Minute, um sich bei einem Spaziergang in der frischen Luft von der tristen Winterzeit zu erholen. Doch ihre Bewegungen erinnerten mehr an die Rundgänge in einem Gefängnis, als an das Schlendern durch einen Garten. Zu schnell waren die Grenzen des Parks erreicht. Die efeubewachsenen hohen Umfassungsmauern ließen den Traum von der Freiheit erst gar nicht aufkommen. Dahinter bauten sich unübersehbar die grauen, hässlichen Kessel und Schlote der Industrieanlage auf, die das Schlösschen von fast allen Seiten unerbittlich wie eine Krake umklammerte.


    Nur die Vögel konnten der Umfriedung der künstlich wirkenden Idylle entfliehen. Aber sie wollten es nicht. Die weitläufige Maschinenfabrik und der schrottige Umschlagplatz des nahen Industriehafens boten zu wenig Baumbestand für Nistplätze. Da fühlten sie sich in dem beschränkten Areal des Schlösschens heimischer.


    Den Menschen, deren Schicksal es war, hier lange Tage ihres trostlosen Lebens zu verbringen, erging es ähnlich. Als fühlten sie eine heimliche Seelenverwandtschaft mit den Vögeln fütterten sie diese eifrig, obwohl die das gar nicht nötig hatten.


    Von ihrem Fenster im ersten Stock des Haupthauses beobachtete Frau Dr. Schahyn die Gestalten, die dort unten müden Schrittes ihre endlosen Runden drehten. Einige suchten einsam ihre Wege, andere gingen zu zweit. Hier und dort hakten sich schwächere Patienten bei einer der Krankenschwestern unter, die geduldig ihre Klagen und Leidensgeschichten über sich ergehen ließen, ohne wirklich zuzuhören.


    Die Nervenärztin wollte sich gerade an ihren Schreibtisch zurückziehen, da bemerkte sie, dass sich die Namenlose von Zimmer 2315, ihr größter Problemfall, zusammen mit der Aushilfskraft, dem Sozialdienstleistenden vom Jugendgericht, auf einer Parkbank in einer abgelegenen Ecke des Gartens niedergelassen hatte. Sie saßen stumm nebeneinander. Die Patientin zeichnete mit ihrer Fußspitze unleserliche Zeichen in den Kies des Weges. Der junge Mann hatte einen abgebrochenen Ast in der Hand und ergänzte damit diese Figuren auf rätselhafte Weise. Ab und zu glitt ein leises Lächeln über das Gesicht der Namenlosen. Dann stand sie auf und verwischte mit den Schuhen rasch die Linien, als würden sie der Welt geheime Botschaften preisgeben.


    Von hier oben konnte Frau Dr. Schahyn nicht genau erkennen, was sich dort abspielte, aber sie ahnte, dass sich im Kopf ihrer Patientin ein langsamer Wandel anbahnte. Schon seit einiger Zeit waren gewisse, wenn auch kaum merkbare Besserungen in ihrem Verhalten eingetreten. Die Psychologin führte das auf die Rorschachtests zurück, die sie verstärkt auf die Patientin anwandte. Das scheinbare Spiel mit den Tintenklecksen schien die Namenlose zu faszinieren. Langsam hatte sie ihre umfassende Apathie abgelegt. Die unkontrollierten, selbstzerstörerischen Wutausbrüche waren immer seltener geworden. Ganz langsam und vorsichtig öffnete sie der Ärztin gegenüber ihre Seele.


    Die Auswertung der Arbeit mit den Tintenklecksen brachte Frau Dr. Schahyn allerdings jedes Mal an den Rand der Verzweiflung. Nichts ließ sich in die klassische Diagnose einordnen. Die Patientin war zwar ein wenig umgänglicher geworden, aber immer, wenn sich die Psychologin an ihre Persönlichkeit, an ihre Erinnerungswelt herantasten wollte, blockte die Namenlose ab, als hätte sie eine unüberwindliche Angst, ihre Gedanken einer Fremden zu offenbaren. Bislang war kein einziges Wort über ihre Lippen gekommen.


    Die Ärztin wollte nicht aufgeben. Ihr Ruf stand auf dem Spiel, immerhin hatte sie bereits eine Reihe von Berichten zu dem aus klinischer Sicht interessanten Fall in der Fachpresse veröffentlicht. Die Kollegen in Berlin und München diskutierten den seltenen Fall einer kongraden Amnesie, die immerhin schon 25 Jahre dauerte, und bei der sich ein ganz zarter Hoffnungsschimmer am Horizont zeigte.


    Frau Dr. Schahyn wandte sich vom Fenster ab und blieb vor einem Bilderrahmen stehen, in dem vier ihrer kleineren Aquarelle, die die Jahreszeiten darstellten, säuberlich symmetrisch in zwei Reihen angeordnet waren. Sie hatte dem Gesamten die Beschriftung ›Ewige Metamorphose des Lebens‹ hinzugefügt. ›Ich muss die Mittel des Rorschachtests modifizieren‹, überlegte sie. ›Vielleicht sollte ich, wie es etwa die Ergotherapeuten machen, gezielte Übungen mit Aquarellfarben planen. Das ist schließlich mein ureigenstes Gebiet. Vielleicht komme ich an die Patientin heran, wenn diese merkt, dass das etwas ist, was auch mich leidenschaftlich bewegen kann. Vielleicht finde ich dann eine Brücke zu ihr über das Medium der Farbe.‹


    Die Ärztin läutete nach ihrer Sekretärin und diktierte ihr einige Anweisungen.


    


    *


    


    Ein paar vereinzelte Sonnenstrahlen streiften die Bank, auf der die Namenlose rechts von ihrem jungen Begleiter saß. Für einen kurzen Augenblick schien das wärmende Licht auf ihr bleiches Gesicht. Rico musterte sie verstohlen aus den Augenwinkeln heraus.


    ›Nicht übel, die Frau‹, ging es ihm durch den Kopf. ›Könnte ich mit leben. So warm, so weich. Ich würd’ sie gerne mal in den Arm nehmen, ihren Körper fühlen, ihre Haut riechen, ihren Hals, ihre Schultern. Aber ich habe Angst, etwas in ihr kaputtzumachen, wenn ich sie berühre. Noch kaputter, als sie es ohnehin schon ist. Wenn ich doch nur an ihr Innerstes herankäme, an ihre Gedanken, an ihre Träume, an ihre Hoffnungen.‹


    Er malte mit dem abgebrochenen Ast, den er am Wegrand gefunden hatte, ein Mondgesicht in den Kies. Die Namenlose neigte ihren Kopf leicht zu ihm herüber. Der Schatten eines flüchtigen Lächelns huschte über ihre Augen, kaum wahrnehmbar, aber Rico sah es. Plötzlich fühlte er sich stolz, dass es ihm gelungen war, der Frau eine Spur von Leben abzuringen.


    Die Namenlose lehnte sich vor und vervollständigte mit der linken Schuhspitze das Mondgesicht zu einer menschenähnlichen Gestalt. Sie sah zwar sehr unbeholfen aus, aber Rico wusste, was sie meinte. Die Frau legte ihre linke Hand auf seinen Oberschenkel. Rico genoss die Wärme, die davon ausging.


    »Rebel Rouser«, flüsterte die Frau unbeholfen und strich mit dem Daumen vorsichtig über die Innenseite seines Schenkels.


    Er wollte etwas erwidern, doch er spürte, dass es jetzt besser war, zu schweigen. Stattdessen legte sich ein stilles Lächeln auch auf sein Gesicht. Er ahnte nicht, dass die Namenlose das sehr wohl bemerkt hatte. Dann beugte er sich vor und fügte den Umrissen im Kies etwas bei, das wie eine Gitarre aussehen sollte. Mit viel Liebe zum Detail vergaß er nicht, die Stimmwirbel, die Saiten und das Schallloch einzuzeichnen. Dann lehnte er sich zufrieden zurück. Die Hand der Namenlosen lastete noch schwer auf seinem Oberschenkel. Ihm war, als würde ihre Wärme in seinen ganzen Körper übergehen.


    Nach einer Weile, die sie stumm nebeneinandersaßen, fiel ihm etwas ein. Erneut bemühte er seinen Stock und malte ein Oval in den Gitarrenkorpus. Dann fügte er darin die Buchstaben DDR ein.


    »D – D – R«, buchstabierte die Namenlose mit verhaltener Stimme. »DDR. – Rebel Rouser.« Sie drehte sich ganz zu ihm herum und legte nun auch die andere Hand auf seinen Oberschenkel. Dann schaute sie ihm direkt in die Augen. Es war, als hätte sich eine zarte Brücke zwischen ihnen aufgebaut. Unendlich langsam, als müsste sie jeden Buchstaben wie ein Steinmetz aus dem rohen Stein herausmeißeln, zitierte sie den Schluss des Liedes, das Rico ihr neulich vorgesungen hatte:


    


    »Und niemand bringt dich heim.


    Namenlos zu sein.


    Wie ein im Flussbett dahintreibender Kieselstein.«


    


    Keiner der beiden bemerkte, dass es nach über 25 Jahren das erste Mal war, dass sie halbwegs vollständige Sätze sprach.


    Danach saßen sie lange und regungslos auf ihrer Bank, bis die Sonne sie nicht mehr erreichte. Irgendwann kam eine Graukittelschwester, baute sich energisch vor den beiden auf und kommandierte:


    »Sie, junger Mann, können für heute Feierabend machen. Die Frau von Zimmer 2315 soll mit mir kommen. Frau Doktor Schahyn erwartet sie morgen in ihrem Labor.«


    


    *


    


    Das sogenannte Labor befand sich unmittelbar neben dem Arbeitszimmer der Frau Doktor. Man hatte alle an Nervenanstalt, Krankenhaus, Medizin und Psychologie erinnernden Requisiten beiseitegeschafft. Statt der papierbespannten Behandlungspritsche, dem plastiküberzogenen Operationstisch, dem überdimensionalen Kartenständer mit dem messerscharfgetreuen Schnitt durch das menschliche Hirn und dem glitschigen Hygienespender an der Wand war nunmehr ein roher, rustikaler, farbverschmierter Holztisch mitten im Raum aufgebaut, umgeben von ein paar Dreibeinhockern, die ganz offensichtlich schon wahre Farborgien über sich hatten ergehen lassen müssen.


    An der langen Wandseite befand sich ein breites Regal voller Papierbögen, Pinsel, Wasserbehälter, Paletten, Farbtuben, Schwämmen, Lappen und Tuschkästen. Davor stand eine Staffelei, auf der ein farbenfrohes Aquarell mit Schmetterlingsmotiven angelehnt war. Auf dem Tisch lagen Bögen grobkörnigen Aquarellpapiers.


    Die Rollos der Fensterläden waren soweit wie möglich eingerollt, sodass die Sonne den ansonsten nüchternen Raum in ein warmes, freundliches Licht tauchte. Eine in der Ecke glimmende Räucherkerze verbreitete einen Hauch von Akazienblütenduft.


    Frau Doktor Schahyn geleitete ihre Patientin in den Raum. Sie hatte ihren Ärztekittel abgelegt und wirkte in ihrem kastanienbraunen Hosenanzug recht jugendlich. Der Namenlosen hatte man statt der üblichen Insassenbekleidung einen einfachen dunkelblauen Rollkragenpullover angezogen, der farblich gut mit den hellblauen Bluejeans harmonierte.


    Ein Fremder hätte in diesem Raum alles andere als das Labor einer Nervenklinik vermutet. Was nicht ganz stimmte, denn die obligaten Hinweisschilder für den Notfall und die Signallichtanlage über der Tür hatte man nicht abbauen können. Und einem Kenner wären sicherlich die bruchsicheren Fensterscheiben aus Panzerglas aufgefallen, denen die Öffnungshebel fehlten, und die die Anbringung eines Eisengitters überflüssig machten.


    Und er hätte sicherlich auch die kleine Webcam in der Ecke des Raumes entdeckt, mit der die Ärztin den ganzen Vorgang aufzuzeichnen beabsichtigte.


    Die Namenlose ließ sich willig führen. Doktor Schahyn bemerkte mit einem Seitenblick, dass in den Augen ihrer Patientin die übliche Lethargie fehlte. Sie hielt das für ein wichtiges Zeichen, dass die Namenlose anfing, bewusst an ihrer Umgebung Anteil zu nehmen. Das war für sie der erste wichtige Schritt für die weitere Therapie.


    Ohne ein Wort zu verlieren, bugsierte die Ärztin ihre Patientin auf einen der Dreibeinhocker. Dann nahm sie einen Schwamm, befeuchtete ihn reichlich mit klarem Wasser und bestrich damit einen der Papierbögen. Anschließend tupfte sie einen feinen Spitzpinsel vorsichtig in die Schale mit gelber Deckfarbe. Sie drückte den Pinsel der Namenlosen sanft in die Hand und führte diese vorsichtig über das Papier. Dann ließ sie die Hand los.


    Durch diese Bewegung berührte der farbgesättigte Pinsel das nasse Papier. Ein unkontrollierter Farbfleck entstand. Gespannt beobachtete die Namenlose, wie sich die Farbe explosionsartig ausbreitete, als ob eine wildwuchernde Schlingpflanze wie im Zeitraffertempo wachse.


    Frau Dr. Schahyn wandte ihren professionellen Blick nicht vom Gesicht ihrer Versuchsperson ab. Zufrieden stellte sie fest, dass diese mit deutlicher innerer Beteiligung bei der Sache war. Es schien, als hätte die Frau das Geheimnis des Lebens neu für sich entdeckt. Ihre Lippen öffneten sich und zuckten kaum merklich. Die Augen begannen, in kindlichem Staunen zu glänzen.


    Farbe, sich entwickelnde Farbe, lebendige Farbe, das war es, was die Namenlose in ihrem Innersten aufzuwühlen schien. Farbe, so intensiv wie Musik.


    Noch während die Patientin über die sich entwickelnde Farbfläche staunte, nahm Frau Dr. Schahyn einen zweiten Pinsel, benetzte ihn mit hellpurpurner Farbe und tupfte einen kleinen Fleck direkt neben die gelbe Farbe.


    An den Übergangsstellen zwischen beiden Farbtönen brach ein blutrotes Farbgeäst auf, das sich über dem Papier ausbreitete. Die Namenlose erschrak sichtlich. Die plötzliche Farbmischung schien irgendetwas in ihr zu beunruhigen. Der Psychologin entging das nicht. Sie war sich sicher, auf dem richtigen Weg zu sein. Was sie hier beobachtete, war einen weiteren Bericht in der Fachpresse wert. Ihr Name würde mit dem Fall der sogenannten ›Namenlosen‹ Medizingeschichte schreiben, träumte sie. Wenn man doch nur ihrer wahren Identität auf die Spur kommen könnte.


    Sie legte die Pinsel beiseite, griff sich den noch feuchten Bogen, faltete ihn in der Mitte und presste beide Teile sorgfältig für einen kurzen Moment zusammen, so wie sie es von den Rorschachtests her kannte, nur dass es sich hier nicht um Tinte, sondern um Deckfarben handelte.


    Dann öffnete sie den Bogen wieder und breitete ihn mit einer feierlichen Geste vor den Augen der Namenlosen aus. Die Farben hatten sich nicht nur zu einem rot-bräunlichen Ton verwischt, sie bildeten eine grob symmetrische Form, die wie eine liegende Acht aussah.


    Die Namenlose betrachtete eine Weile das Gebilde. Dann schien sie plötzlich wie verwandelt zu sein. Sie sprang von ihrem Hocker auf und fuhr sich leidenschaftlich mit den Händen übers Gesicht. Sie merkte nicht, dass sie sich dabei unbewusst die Deckfarbe auf die Haut schmierte, als wolle sie sich wie ein Indianer für den Kriegspfad schminken.


    Sie langte, ohne sich um die bereitliegenden Pinsel zu kümmern, mit den Fingerkuppen der rechten Hand direkt in den Topf der braunen Farbe und schmierte einen breiten, braunen fünfsaitigen Strich über die Farbfläche bis hinaus auf den Teil des Papiers, der bislang noch sauber und trocken gewesen war.


    Jetzt bekam das Farbmuster andeutungsweise die Form einer Gitarre.


    Dann tauchte die Namenlose den Zeigefinger erneut tief in die braune Farbe und malte mit zittriger Handbewegung ein Oval in die überwiegend gelbe Fläche. Stolz lehnte sie sich zurück und betrachtete ihr Werk. Dann schien ihr etwas einzufallen. In das Oval schmierte sie mit dem Finger etwas, was entfernt nach Buchstaben aussah. Mit klarer Stimme sagte sie: »Rebel Rouser – DDR.«


    Frau Doktor Schahyn war von dem Vorgang fasziniert. Sie war von dem positiven Ergebnis ihres Experiments überrascht. Gut, dass die Kamera mitgelaufen ist, dachte sie. Das wird mir bei der Dokumentation und Auswertung behilflich sein.


    Der Begriff DDR war unmissverständlich zu erkennen. Kam sie aus der DDR? Von der Zeit ihrer Einlieferung her müsste sie dann eine der letzten Flüchtlinge oder eine der ersten DDR-Bürgerinnen sein, die die damals neu gewonnene Reisefreiheit genutzt hatten.


    Aber was in aller Welt bedeutete Rebbelraußa? Hatte sie das missverstanden? War das etwa ein Hinweis auf ihren Namen? Rebbelhaußer, Rebenauser, Rebenhaus, Rübenhaus, Reblaus…?


    Jedenfalls war Frau Doktor Schahyn, Chefärztin der Nervenanstalt, genannt ›das Schlösschen‹, stolz auf ihre Behandlungserfolge. Dieser Fall würde ein neues Kapitel in der Psychiatrie aufschlagen, davon war sie überzeugt.


    Um den Fall zu beschleunigen, beschloss sie ein gewagtes Experiment. Dass die Anwesenheit des Sozialdienstleistenden, den das Jugendgericht geschickt hatte, einen vorteilhafteren Einfluss auf die Kranke zu haben schien, als die des normalen Pflegepersonals, war ihr nicht entgangen. Sie konnte sich zwar nicht erklären, warum ein Jugendlicher, der mindestens 20 Jahre jünger war als die Namenlose, und dazu noch eine unreife Person mit krimineller Energie, so etwas wie Vertrauen hatte aufbauen können. Aber vielleicht, vermutete die Psychologin, ohne eine Spur von Eifersucht zu hegen, spielte hier ansatzweise eine Art Mutterinstinkt eine Rolle. ›Egal, die Hauptsache ist der Effekt‹, lautete ihre Devise.


    ›Ich werde mal ausprobieren, wie weit ich mit den beiden gehen kann. Vielleicht erlaube ich ihnen einen begrenzten Stadtausgang. Das wäre auch eine gute Gelegenheit, die neuen elektronischen Fußfesseln auszuprobieren, die neulich in Zusammenhang mit der Sicherungsverwahrung erwähnt wurden.‹


    


    

  


  
    Kapitel 13: Unterstimme – Hauptmann Schipper


    Kriminalhauptkommissar Kroll fuhr mit seinem nicht gerade leisen Mini-Cooper über die Drehbrücke und bog kurz dahinter rechts in den kopfsteingepflasterten Teil der Willy-Brandt-Allee ein, der zur Spitze der nördlichen Wallhalbinsel führte. Eigentlich hätte er hier im Schritttempo fahren müssen, doch die bizarr anmutende Silhouette der unter Denkmalschutz stehenden Lagerhallen, die nur durch ein paar müde Straßenlaternen beleuchtet wurden, animierte ihn, ein wenig auf die Tube zu drücken.


    Beinahe wäre er in eine Gruppe von Jugendlichen hineingerast, die sich ausgerechnet diese Sackgasse als Fußballplatz ausgesucht hatte. Er musste heftig in die Bremsen treten und schlitterte ein wenig auf den alten Gleisen, auf denen früher die Güterzüge ihre wertvolle Fracht zu den monströsen Eisenkränen transportierten, damit diese auf die am Kai vertäuten Dampfschiffe verladen werden konnten.


    Längst war hier vom einstigen hanseatischen Handelseifer nichts mehr zu spüren. Ein Teil der Lagerhallen diente jetzt als Medienschule, und an der Spitze der Wallhalbinsel hatte ein gewiefter Geschäftsmann Ostseestrand aufschütten lassen und eine Strandbar errichtet. So saß man denn in Strandkörben umringt von Palmenkübeln und ließ sich einen Mojito schmecken, dort, wo vor weniger als 50 Jahren noch die Lagerarbeiter schwitzend ihre Säcke auf dem krummen Rücken schleppen mussten.


    Aber an diesem Abend war hier nichts los. Der Strandsalon war dicht, nur diese verdammten Jungens, die in Krolls Augen einen gewissen Immigrationshintergrund hatten, mussten ausgerechnet am späten Abend noch Fußball kicken.


    Kroll kurbelte seine Seitenscheibe herunter und schimpfte: »Verdammte Rotzbengel, was müsst ihr hier so spät noch rumstrolchen? Ab nach Hause ins Bett, jetzt ist Sperrstunde!« Natürlich meinte er das nicht ausländerfeindlich, und der Ton seiner Stimme war eher anerkennend-versöhnlich, da er sehr wohl bemerkte, wie geschickt die Burschen mit dem Ball umgehen konnten. »Für den VfB reicht’s ja wohl noch nicht«, fügte er hinzu.


    Ein etwas größerer Junge, offenbar der Anführer, schnappte sich den Ball, kam auf den in seinem Mini recht tief sitzenden Kommissar zu und schaute von oben auf ihn herab. Kroll konnte eine Narbe auf seiner linken Wange erkennen.


    »Nun mal sachte, Herr Kommissar. « Das klang ernst. Kroll wurde etwas mulmig in seiner strategisch nicht gerade vorteilhaften Lage. Außerdem: Woher wusste der Bursche, dass er von der Kripo war? Er konnte seinen Gedanken nicht weiterverfolgen, da der andere mit selbstbewusster Stimme fortfuhr: »Wir sind alt genug, um tun und lassen zu können, was wir wollen. Oder wollen Sie uns alle festnehmen?«


    Kroll hielt es an der Zeit, sich aus seiner Untertanenlage zu befreien. Etwas umständlich und unsportlich quälte er sich aus seinem Mini heraus, drückte sein Kreuz wieder gerade und baute sich vor dem Jungen auf. Jetzt war er endlich einen Kopf größer als sein Gesprächspartner. Das erhöhte sein Selbstbewusstsein.


    »Ist ja gut«, meinte er versöhnlich. »Ich will ja nur euer Bestes.«


    »Was Sie wollen, wissen wir offenbar besser als Sie selber. Sind Sie hier nicht mit jemandem verabredet?«


    »Nun ja«, antwortete Kroll. Ihm wurde klar, dass er hier in ein abgekartetes Spiel verwickelt war. Sicherlich waren diese Jungens so eine Art Schutztruppe für den alten Schmugglerkönig Schipper. Sie sollten wohl absichern, dass er allein gekommen war, ohne seine Polizeikollegen. »Ist schon richtig. Ich suche einen gewissen Hauptmann Schipper. Kennt ihr den?«


    »Klar doch, ist unser Trainer.« Der Anführer grinste Kroll frech an. Ihre Blicke sprachen jetzt eine deutliche Sprache. Jeder wusste, woran er war, jeder kannte seine Rolle.


    Der Junge langte in seine Jeans und holte ein Handy hervor. »Hier, Sie sollen das mitnehmen. Ist online. Sie brauchen nur den Anweisungen zu folgen, dann werden Sie den finden, den Sie sprechen möchten.«


    Kroll nahm das Handy und hielt es an sein Ohr. Eine männliche, eiskalt klingende Stimme kommandierte: »Steigen Sie wieder in Ihren Wagen, kehren Sie um und fahren Sie zur Marienbrücke. Aber ganz langsam bitte und ohne Begleitung, wenn Sie verstehen, was ich meine.«


    Offenbar kann mich der Fremde beobachten, ging es dem Kommissar durch den Kopf. Er ließ seinen Blick unauffällig in die Runde streifen, aber er konnte außer den Jugendlichen niemanden sehen. Also zwängte er sich wieder in seinen Mini, warf den Motor an und drehte um.


    Bei dem Lärm hatte er nicht mitbekommen, dass an einer Kaimauer ein Motorboot startete und im Schutze der Dunkelheit ohne Lichter in nördliche Richtung verschwand.


    Kroll hatte das Handy auf Lautsprecher gestellt und neben sich auf den Beifahrersitz gelegt. Nach einer Weile ertönte über das Gerät der Befehl: »Biegen Sie rechts in die Schwartauer Allee ein, aber fahren Sie langsam nach Vorschrift. Heute Abend stehen lauter Radarfallen an der Schwartauer Allee. Und ich will nicht, dass Sie Ihren Führerschein verlieren, nur weil Sie dauernd zu schnell fahren.«


    Das hämische Lachen des Unbekannten ging unter in einem Geräusch, das nach einem laufenden Schiffsmotor klang. Als Kroll wieder auf die Hauptstraße einbog, sah er, wie ein Junge scheinbar unbeteiligt an einer Straßenlaterne lehnte. ›Gut organisiert‹, musste Kroll innerlich zugestehen. ›Aber das wäre nicht nötig gewesen, denn meine Kollegen habe ich bewusst nicht eingeweiht. Die brauche ich nicht. So groß ist das Risiko nun auch nicht, wenn man sich mit dem legendären Hauptmann Schipper trifft.‹


    Nach etwa fünf Minuten ließ sich die Stimme aus dem Handy erneut vernehmen. »Wenn Sie an der Abzweigung zur Autobahnauffahrt Bad Schwartau sind, fahren Sie bei dem VW-Händler rechts ran und warten, bis ich Ihnen das Zeichen zur Weiterfahrt gebe. Aber bitte, in Ihrem eigenen Interesse keine Tricks. Ich möchte sicher sein, dass Sie allein kommen. Ich will weder Ihre Kollegen noch die Presse in meiner Nähe haben.«


    Der Kommissar tat, wie ihm geheißen. Als er an der verabredeten Stelle hielt, sah er, wie in einiger Entfernung ein junger Mann an einer Bushaltestelle stand, als würde er auf den nächsten Bus warten. Er hatte ein Handy am Ohr und einen Gitarrensack geschultert, aber sonst konnte Kroll nicht viel von ihm erkennen. Wenig später quakte es aus dem Lautsprecher des Handys, das auf Krolls Beifahrersitz lag: »Gut. Fahren Sie jetzt auf die Teerhofinsel. Halten Sie sich immer links, bis Sie nicht mehr weiterkommen. Am Ende finden Sie eine verlassene Werfthalle. Parken Sie Ihren Wagen davor und warten Sie.«


    Als Kroll an der bezeichneten Stelle ankam, herrschte ringsum tiefe Nacht. Er fuhr mit der Schnauze seines Autos vor die Eingangstür, die halb verrostet nur an wenigen Angeln hing. Dann schaltete er den Motor ab, stellte das Abblendlicht an, stieg aus und lehnte sich scheinbar lässig an den Wagen. Der dünne Lichtkegel des Scheinwerfers zeigte geradewegs in den Eingangsbereich der verfallenen Halle.


    Nichts rührte sich dort. Von ganz entfernt drang gedämpft der Ruf einer Schiffssirene herüber.


    Die Zeit verstrich. Kroll kramte in seiner Manteltasche nach einer Zigarette und steckte sie in den Mund. Anzünden konnte er sie sowieso nicht, da sein Feuerzeug kaputt war. Der leicht bittere Geschmack des Tabaks tat ihm gut.


    Schon wollte er aufgeben und nach Hause fahren, da dröhnte erneut die Stimme aus dem Handy: »Gehen Sie in die Halle. Die Tür ist offen. Sie können getrost eintreten. Steigen Sie die Eisentreppe herauf zu dem Umlauf im zweiten Stock. Dort erwarte ich Sie. Und keine Angst, dort werden wir ganz allein sein. Weder Ihre noch meine Freunde werden uns stören.«


    


    *


    


    In der ausgedienten Werfthalle sah es beängstigend aus. Das Standlicht des Mini reichte kaum aus, um die Grundfläche des Gebäudes auszuleuchten. Überall lagen Metallteile herum, es roch nach Moder, verschüttetem Öl und Urin.


    Kroll tastete sich vorsichtig vorwärts, bis er den Einstieg zu der Treppe erahnte. Ganz langsam mit den Füßen tastend stieg er wie befohlen hinauf bis auf den zweiten Umlauf. Von hier oben hatte er einen Blick, der ihn an die alten Stummfilme von Fritz Lang erinnerte, an Szenen aus ›M – Eine Stadt sucht einen Mörder‹. Wenn die Tatort-Regisseure wüssten, was für eine prachtvolle Filmkulisse hier steht, ging es dem Kommissar durch den Kopf, würde die Fernsehserie endlich wieder zu ihrer früheren Spannung zurückfinden. Kroll hatte keine besonders hohe Meinung von der Sendung. Er sah lieber die alte und immerwährende Kultserie ›Columbo‹, auch wenn er sie wegen der zahllosen Wiederholungen fast auswendig kannte. Hier wusste man wenigstens von Anfang an, wer der Täter war. Nur schlechte Krimis verheimlichten, so war es jedenfalls Krolls Ansicht, den Täter, damit man sich nach anderthalb Stunden Langeweile wenigstens kurz vor Schluss irgendeinen herbeigezauberten Knalleffekt leisten konnte.


    Die Realität holte ihn rasch ein, vergessen waren alle Erinnerungen an irgendwelche Fernsehhelden. Unten beim Eingang raschelte es.


    »Sind Sie das, Hauptmann Schipper?«, fragte Kroll in das diffuse Dunkel hinein.


    »Bleiben Sie, wo Sie sind und rühren Sie sich nicht von der Stelle!« Die Stimme klang gepresst. Es war klar, dass ihr Urheber sie bewusst verstellte, um nicht wiedererkannt zuwerden. »Und im Übrigen: Namen will ich nicht hören, Namen sind bei uns nur Schall und Rauch.«


    Eine kaum zu identifizierende Gestalt in einem wallenden Trenchcoat und mit einem breitrandigen Hut tauchte im Abblendlicht des Mini-Cooper auf. Der Mann hob nicht den Kopf. Mit fester Stimme befahl er: »Werfen Sie zuerst das Handy herunter, dann können wir uns weiter unterhalten!«


    Mit einem hässlichen Scheppern knallte das Gerät auf den schmutzigen Zementboden und zersprang. Der Mann hob die zersplitterten Überreste auf und stellte sich in den Schatten der Treppe. »Was wollen Sie von mir?«


    »Es passieren in letzter Zeit so viele hässliche Dinge in unserer schönen Hansestadt, Dinge, denen wir von der Kripo nachgehen müssen, Dinge, die mit Menschenschmuggel zu tun haben. Dinge, die tödlich enden. Sie werden verstehen, dass ich in dieser Angelegenheit Ruhe in meinem Revier haben will, sonst klopft uns die Bundespolizei früher oder später auf die Finger.«


    Kroll machte eine Kunstpause. Er hatte immer noch seine verbeulte Zigarette im Mund. Als ihm das bewusst wurde, langte er reflexartig in seine linke Hosentasche und holte ein Feuerzeug hervor. Mechanisch ließ er es aufschnappen, obwohl er eigentlich zu wissen glaubte, dass das Ding schon lange seinen Geist aufgegeben hatte. Aber unerwarteterweise sprang eine kleine Stichflamme hervor. Rasch zündete er sich die Zigarette an und genoss unverhohlen den ersten Zug. Warum ausgerechnet heute sein verdammtes Feuerzeug funktionierte? Wenn das nicht ein gutes Zeichen war!


    Die Glut beleuchtete rotgrau sein Gesicht. Es machte keinen besonders glücklichen Eindruck. ›Irgendwie fühle ich mich hier oben wie in einer Falle‹, überlegte er. ›Wenn der da unten türmt, bräuchte ich wertvolle Minuten, um zu meinem Auto zu kommen. Bis dahin kann er über alle Berge sein.‹


    Von unten bellte es herauf: »Wissen Sie nicht, dass Rauchen und offenes Feuer in einer Werfthalle verboten sind? Wie leicht könnten sich dabei die hochexplosiven Stoffe entzünden, die hier überall herumliegen.«


    ›Der kennt sich hier gut aus‹, ging es Kroll durch den Kopf. Dann kam ihm eine Idee. Mit fester Stimme antwortete er: »Genau, Sie haben recht. Und wissen Sie was? Wenn Sie mir hier nicht offen Rede und Antwort stehen, dann werfe ich die brennende Zigarette einfach Ihnen vor die Füße. Sie können sich ja ausrechnen, ob Sie dann noch genügend Zeit haben, zu fliehen.«


    »Sie reden zu viel«, lenkte Schipper ein. »Kommen Sie lieber zur Sache.«


    »Wir sind schon längst dabei, wenn ich Sie daran erinnern darf. Es geht um Menschenschmuggel. Das war doch zu DDR-Zeiten Ihre Domäne, nicht wahr?«


    »Das ist über 25 Jahre her. Seitdem führe ich ein anständiges Leben, und wie Sie verstehen werden, liegt mir nicht daran, die alten Geschichten wieder aufzuwärmen. Im Übrigen darf ich Sie zur Abwechslung mal an etwas erinnern. Ich wurde damals als Fluchthelfer wie ein Held gefeiert. Sie ahnen nicht, wie viele Brüder und Schwestern aus dem Osten durch meine Tätigkeit in die Freiheit gelangten. Und ich habe dabei auch noch mein Leben riskiert.«


    »Wenn Sie so eine ehrliche Haut sind, warum müssen wir uns dann hier unter konspirativen Bedingungen treffen, warum können wir uns nicht einfach offen in meinem Büro unterhalten?«, entgegnete der Kommissar.


    »Weil ich nicht wusste, wer Sie sind, als mir der Wirt der Hansabar über Mittelsmänner mitteilen ließ, dass mich jemand sprechen wollte.« Kroll glaubte ihm kein Wort, denn ihm war klar, dass damals jeder in der Kneipe ihn als Bullen erkannt hatte.


    »Sie ahnen ja nicht«, fuhr der Mann fort, »wie oft ich von irgendwelchen schmierigen Zeitungsfritzen belästigt wurde, die bloß eine reißerische Schlagzeile suchten. Oder von fantasielosen Schriftstellern, die hofften, aus meinen Memoiren einen billigen Kriminalroman zu schreiben.«


    Er machte eine kleine Pause, trat etwas aus dem Schatten heraus, stemmte seine Arme theatralisch in die Hüfte und hob seinen Kopf hoch zu Kroll. Dieser konnte sein Gesicht wegen des ohnehin schwachen Gegenlichts dennoch nicht erkennen.


    »Ich habe damals aus ethischen und weltanschaulichen Gründen gehandelt. Ich habe das nie an die große Glocke gehängt und ich will auch nicht, dass die alten Kamellen wieder aufgewärmt werden.«


    »Mich interessiert Ihre Vergangenheit auch nicht. Und im Übrigen habe ich so meine eigenen Ansichten über die sogenannte Fluchthilfe. Aber ich habe Sie nicht deswegen sprechen wollen. Wie schon gesagt, geht es um den aktuellen Menschenschmuggel, Sie wissen schon, den Transport von afrikanischen Immigranten nach Nordeuropa. Wir hatten da jüngst einen sehr bedauerlichen Zwischenfall, bei dem es sich juristisch gesehen um versuchten Totschlag handelt. Wir, das heißt, meine Kollegen und ich von der Kripo, wollen alles unternehmen, um derartige dramatische Zwischenfälle zu unterbinden. Nicht nur in unserem Interesse, sondern auch zum Schutz der Opfer.«


    »Werden Sie konkreter! Mit einer allgemeinen Moralpredigt kann ich nicht viel anfangen.«


    »Da die Ermittlungen noch nicht abgeschlossen sind, kann ich Ihnen genaue Details natürlich nicht verraten. Nur soviel: Der Versuch, nordafrikanische Immigranten mit LKWs über Lübeck-Travemünde nach Skandinavien zu schaffen, hat zwei Menschen das Leben gekostet. Ich betone nochmals, dass es mir nicht um die Illegalität dieser Schleusungen geht oder um den Verstoß gegen das Schengener Abkommen. Dafür sind andere Behörden zuständig. Mir geht es darum, zwei Morde aufzuklären und den Verantwortlichen das Handwerk zu legen, damit so etwas in Zukunft nicht mehr passiert.«


    Kroll wusste, dass das, was er gesagt hatte, nicht ganz korrekt war, denn schließlich ging es ihm schon darum, den Schleuserbanden langfristig das Wasser abzugraben, unabhängig davon, ob es zu tödlichen Zwischenfällen kam oder nicht.


    »Ich kann Ihnen versichern, dass ich als Fluchthelfer aus innerer Überzeugung heraus nichts mit irgendwelchen Methoden zu tun haben will, die mit Mord oder bewusster Inkaufnahme von Todesfällen in Zusammenhang stehen. Aber jetzt, wo Sie die LKW-Transporte nach Travemünde ansprechen, fällt mir etwas ein, was ich als entschiedener Gegner von Gewalt verabscheue.«


    Dem Kommissar missfiel der scheinheilige Ton, in dem sein Gesprächspartner redete.


    Dieser fuhr fort: »Ich habe noch so meine Kontakte von damals. Wir treffen uns gelegentlich auch mit den dankbaren Menschen, denen wir haben helfen können. Und wir trösten die Angehörigen derer, die es damals nicht geschafft haben. Natürlich interessiert uns auch die jüngste Welle von fluchtwilligen Menschen, die in ihrer afrikanischen Heimat nicht mehr menschenwürdig leben können. Aber wir können da nichts machen, wir haben mit unserer Arbeit abgeschlossen. Denen zu helfen, ist Aufgabe einer neuen, jüngeren Generation von Fluchthelfern.«


    ›Der Kerl trägt ein wenig zu stark auf‹, sinnierte der Kommissar. ›Da steckt noch mehr hinter. Am liebsten würde ich ihn gleich jetzt festnehmen, aber im Moment habe ich taktisch gesehen hier oben die schlechteren Karten. Und strategisch gesehen kann ich ihm ja nichts nachweisen. Ich fürchte, aus dem kann ich nicht mehr herausholen.‹


    Seine Idee mit der brennenden Zigarette hätte er ohnehin nicht wahrgemacht, schließlich hing er selber zu sehr am Leben, als sich bei solch einer waghalsigen Aktion einer Gefahr auszusetzen. Stattdessen kramte er eine weitere Zigarette aus seiner Hose und warf sie seinem Gesprächspartner hinunter. »Hier, bedienen Sie sich, echt Virginischer Tabak, selbstgedreht. Probieren Sie mal. Aber nicht hier rauchen, Sie wissen, wegen der Brandgefahr.«


    Der Mann unten hob die Zigarette auf, sagte aber nichts. So fuhr Kroll fort, indem er versuchte, einen direkten Frageschuss abzufeuern: »Ja, ja, Sie haben damals gute Arbeit geleistet, Sie und dieser Wiesel, Ihr damaliger Kompagnon. Apropos, was macht Wiesel eigentlich heute? Treffen Sie sich noch mit ihm?«


    Schipper kickte mit der Fußspitze ein loses Metallteil zur Seite, sodass ein schepperndes Geräusch die Halle für einen kurzen Augenblick erfüllte. Dann erwiderte er: »Ich sagte Ihnen doch, ich will keine Namen hören. Und außerdem kenne ich kein Wiesel. Ist das ein richtiger oder ein Deckname?«


    Kroll erkannte sofort an dem Ton, dass sich der Hauptmann nicht in die Karten schauen lassen wollte. Der Mann unten schloss das Gespräch abrupt ab mit den Worten: »Tut mir leid, da kann ich Ihnen nicht weiterhelfen. Mein einziger Tipp wäre: Versuchen Sie es mal bei der Rumänenbande.«


    Der Mann lachte trocken auf. »Sie nennen sich die Freiheitsengel. Weiß der Teufel, was der Name soll. Aber vielleicht haben die so ihre Kontakte. Mir ist über Umwege zumindest zu Ohren gekommen, dass die sich auf Menschentransfer konzentrieren. Sie wissen schon, Menschen aus dem Mittleren Osten, die über die Türkei, Griechenland und Rumänien nach Nordeuropa gelangen. Das steht doch jeden Tag in der Presse. Ich will damit nichts zu tun haben, ich kenne mich da nicht so richtig aus. Aber ich weiß, dass die sich immer in der alten Munitionsfabrik in Schlutup treffen. Vielleicht ist Ihnen das mal einen Besuch wert. Mehr kann ich nicht für Sie tun.«


    Der Mann zog seinen Mantelkragen hoch und beendete das Gespräch mit den Worten: »Und vielen Dank für die Virginia. Ich werde mich bei Gelegenheit mal mit einer Havanna revanchieren.«


    Ehe Kroll weiter nachhaken konnte, verschwand die Gestalt aus dem diffusen Lichtkreis, den die Scheinwerfer des Mini in der Halle hinterließen. Kroll blieb nichts anderes übrig, als sich vorsichtig wieder nach unten zu tasten. An eine Verfolgung seines Gesprächspartners war nicht zu denken. Als er bei seinem Auto angekommen war, vernahm er, wie ganz in der Nähe ein Schiffsmotor ansprang.


    Kroll wurde sich bewusst, dass er mit seinen Ermittlungen in eine Sackgasse geraten war. Entweder hatte ihn dieser Schipper auf eine falsche Fährte gesetzt, oder aber er hatte wirklich nichts mit den clandestinos zu schaffen. Jetzt half eigentlich nur noch ein gezielter Einsatz seiner jungen spanischen Kollegin. Dennoch sollte sich sein Assistent Hopfinger mal um diese Geschichte mit den Rumänen kümmern. Diese vage Spur durfte nicht im Sand verlaufen.


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    

  


  
    Kapitel 14: Oberstimme – Farewell Angelina


    Frau Doktor Schahyn hatte Rico eingeschärft, dass er unbedingt auf seinen Schützling aufpassen sollte, und schüchterte ihn ein: »Wenn irgendetwas passiert, schicke ich Sie sofort zum Jugendgericht zurück, dann droht Ihnen eine saftige Haftstrafe!«


    Er sollte mit ihr hinüber auf die andere Seite der Trave gehen, bis hin zum Stadtpark. »Passen Sie besonders auf der Warburg-Brücke auf. Wir können Suizidversuche nicht ausschließen«, hatte die Psychologin gemahnt. »Und im Übrigen: Sie können Ihre Gitarre ruhig mitnehmen. Spielen Sie ihr was Schönes vor, um sie im Notfall abzulenken und aufzuheitern«, fügte sie abschließend hinzu, obwohl sie sicher war, dass die primitive Musik, die der Bursche pflegte, zu nichts taugte.


    Rico bekam ein Diensthandy mit, um notfalls Verstärkung anfordern zu können. Man hatte der Namenlosen ein paar Alltagskleider angezogen, die irgendwann im Magazin der Anstalt zurückgeblieben waren. In dem altmodischen und geschmacklos zusammengewürfelten Zeug sah die Frau ziemlich verloren aus, fast wie eine Pennerin. Aber immerhin reichte es, um ›draußen‹ nicht weiter aufzufallen. Zufällig vorbeigehende Passanten hätten sie und Rico für Mutter und Sohn aus niederer sozialer Herkunft halten können, kalkulierte die Doktorin, vielleicht als Migranten. Dass man der Namenlosen elektronische Fußfesseln angelegt hatte, ahnten beide nicht.


    Es geschah nicht oft, dass ein Patient das schmiedeeiserne Tor der Anstalt in die entgegengesetzte Richtung passieren durfte. Viele blieben ihr Leben lang drinnen und wurden erst mit den Füßen voran hinausgetragen. Der Pförtner wusste Bescheid, aber er wunderte sich über die neuen Behandlungsmethoden. Sein hilfloses, nicht böse gemeintes ›Viel Spaß‹ klang in Ricos Ohren wie beißender Spott. Er wollte etwas erwidern, hielt sich aber zurück, weil er Angst hatte, seine Partnerin zu verängstigen.


    Der junge Mann schulterte seinen Gitarrensack und fasste die über 20 Jahre ältere Frau unter dem Arm. Die gegenseitige körperliche Nähe tat beiden gut. Ohne dass ein Wort zwischen den beiden fiel, führte er sie die Einsiedelstraße entlang. Ein Gespräch wäre gar nicht möglich gewesen, denn von Einsiedelei war hier nichts zu spüren. Ausgerechnet durch eine Straße mit diesem seltenen Namen floss der gesamte LKW-Verkehr von dem einen Traveufer zum anderen. Der Luftdruck der vorbeirasenden Autos presste sie erbarmungslos an das Geländer des schmalen Fußweges.


    Nach wenigen Minuten erreichten sie die Klappbrücke. Sie war erst kürzlich errichtet worden, um den Verkehr im Bereich der historischen Innenstadt zu entlasten. Wie ein dicker Betondaumen lag sie über der Trave, die an dieser Stelle zu beiden Seiten von keinen besonders ansehnlichen Bauten gesäumt wurde. Fußgänger, geschweige denn Touristen, kamen hier nie vorbei. Und so blieben die beiden völlig unbeobachtet, denn die Autofahrer konzentrierten sich nur darauf, bei der komplizierten Ampelschaltung einen Vorfahrtsvorteil zu ergattern, bevor ihre Straßenführung wieder einspurig wurde.


    Mitten auf der Brücke hielt die Namenlose inne. Eine Barkasse, die sanft gegen die Wasserströmung flussaufwärts fuhr, hatte ihre Aufmerksamkeit erregt. Von hier oben sahen die Menschen in dem Boot wie Spielzeugpuppen aus. Man konnte von ihnen wegen des Autolärms nichts hören, aber irgendwie ging von ihnen eine lustvolle Lebensfreude aus.


    Die Namenlose zuckte am ganzen Körper und lehnte sich mit dem Oberkörper weit über das Geländer, aber nicht, um sich der fröhlichen Gruppe anzuschließen, vielmehr als sei sie auf der Flucht vor etwas und der Sprung in die Tiefe der einzige Ausweg. Rico spürte die Gefahr sofort. So fest umklammerte er den linken Arm der Frau mit beiden Händen, dass es sie schmerzte. Dabei schlug aus Versehen sein Gitarrensack gegen das Brückengeländer.


    Der hohle Klang brachte die Namenlose wieder zur Besinnung. Sie zitterte immer noch und wandte sich vom Geländer ab. Dann suchte sie mit ihrer rechten Hand die seine und blickte ihn traurig an. Ihre Augen flackerten nervös hin und her.


    Rico verstand, was sie sagen wollte, aber er wusste keine Antwort.


    Sie verließen die Brücke und überquerten die Hafenstraße dort, wo das Mahnmal an die Opfer der 1996 bei einem ausländerfeindlichen Brandanschlag ums Leben gekommenen zehn Asylbewerber stand. Die beiden achteten nicht auf den Gedenkstein, sie kannten dessen Bedeutung auch gar nicht. Dann überquerten sie die Travemünder Allee und bogen in die Parkstraße ein. Welch ein himmelweiter Unterschied. Hier wohnte einst die kulturelle Oberschicht Lübecks, wie etwa die zu ihrer Zeit berühmte Schriftstellerin Ida Boy-Ed. Im Giebel der vornehmen Jugendstildoppelvilla prangte die Inschrift ›Anno 1901‹.


    Der Namenlosen gefiel diese Gegend mit den schönen Häusern und den großzügigen, alleeähnlichen Straßen. Sie schmiegte sich eng an ihren Begleiter und genoss den Spaziergang sichtlich.


    Ein älteres Ehepaar, das mit ihrem Hündchen Gassi gehen wollte, kreuzte ihren Weg. Die Dame, die aus eben dieser Zeit zu stammen schien, raunte ihrem Gatten zu: »Komische Leute. Eine Mutter und ihr erwachsener Sohn gehen nicht so eng Seite an Seite.«


    »Vielleicht ist es ja ein Liebespaar«, erwiderte ihr Mann vorsichtig.


    »Liebespaar?«, stieß seine Frau empört hervor. »Noch schlimmer! Sie könnte seine Mutter sein. So etwas gehört sich nicht, jedenfalls nicht in der Öffentlichkeit. Dieser Sittenverfall heutzutage!«


    »Aber Grethe«, wiegelte der Mann ab. »Warum denn nicht? Unsere Ida, die hier vor über 100 Jahren wohnte, und die wir beide verehren, hat sich doch auch nicht um die Konventionen gekümmert. Immerhin hat sie damals den Mut gehabt, ihre Familie im Stich zu lassen, um sich der Schriftstellerei hinzugeben.«


    »Mut nennst du das?«, fauchte die Dame. »Verantwortungslos, egoistisch…«


    Ihre Worte verloren sich in der Entfernung. Rico achtete nicht weiter auf das Ehepaar. Er war nicht schockiert von den wenigen Worten, die er aufgeschnappt hatte. Im Gegenteil, er amüsierte sich heimlich. »Die haben wohl verlernt, was Liebe heißt«, dachte er. Doch dann wurde ihm plötzlich bewusst, dass er von Liebe gesprochen hatte. War es denn Liebe, was ihn an die Namenlose fesselte?


    Der Stadtpark breitete sich bald links der Straße aus. Die beiden schlenderten durch die Grünflächen. Die Sonne durchflutete angenehm ihre Körper. Der Frühling hatte den Park völlig verändert. Überall sprossen frische hellgrüne Knospen empor. Die Wiesen waren übersät mit Frühblühern. Es roch wundervoll. Und die Luft schwirrte von den Lockgesängen der Amseln.


    


    *


    


    Irgendwo unter einem Ahornbaum machten sie Halt. Sie ließen sich im Gras nieder, obwohl es noch ein wenig feucht vom Morgentau war. Das machte ihnen nichts aus. Die Namenlose lehnte sich an den Baumstamm, riss ein paar Grashalme ab und kaute sie genießerisch. Rico packte seine Gitarre aus und ließ seine Finger ziellos über die Saiten gleiten.


    Die Namenlose lauschte und schloss die Augen, um sich ganz auf den Klang zu konzentrieren.


    Nach ein paar weitschweifigen Akkorden begann Rico mit einem fest umrissenen Sechsachtelrhythmus in G-Dur. Zufällig hatte er sich an ein Lied von Bob Dylan erinnert, das er besonders liebte. Ohne weiter nachzudenken, stimmte er es an.


    


    Leb wohl, Angelina,


    Banditen haben die Glocken vom Turm gestohlen,


    doch ich muss ihrem Klang folgen.


    Die Triangel tingelt, und die Trompetenklänge verwehen.


    Leb wohl, Angelina,


    der Himmel brennt,


    und ich muss geh’n.


    


    Es war keine besonders aufregende Melodie, die Gitarre klang recht ungestimmt, und Rico sang ziemlich nuschelig. Doch die Namenlose lauschte gespannt der Musik und richtete sich langsam nach und nach auf. Dann zog sie ihre Beine an, umspannte sie mit den Händen und legte ihren Kopf auf die Knie. Rico konnte ihr Gesicht nicht erkennen, doch er spürte, dass sich irgendetwas in ihr bewegte.


    So fuhr er mit seinem Gesang fort.


    


    Es gibt keinen Grund, zornig zu sein,


    keinen Grund, sich zu schämen.


    Man muss sich nichts beweisen, alles bleibt, wie es war.


    Nur ein Tisch steht einsam am Rande des Meeres.


    Leb wohl, Angelina,


    der Himmel erzittert,


    und ich muss geh’n.


    


    Die Namenlose hob langsam den Kopf und begann, nervös mit den Füßen im Gras zu scharren, als suche sie einen geheimen Schatz. Rico bemerkte, dass ihr Körper von einem leichten Schauern erfasst wurde. Obwohl er sich auf das Zupfen des Zwischenspiels konzentrieren musste, hörte er, wie sie leise vor sich hin weinte.


    


    Die Buben und Damen


    wurden aus dem Kartenspiel herausgeworfen.


    Zweiundfünfzig Zigeunerkarten machen jetzt die Runde,


    und die Zweier und das Ass ringen miteinander.


    Leb wohl, Angelina,


    der Himmel färbt sich rot,


    und ich muss geh’n.


    


    Plötzlich fuhr die Namenlose auf und griff mit der Hand nach der Gitarre. Rico brach ab und blickte sie erschrocken an.


    »Was ist los, gefällt dir das Lied nicht?«, fragte er ein wenig enttäuscht.


    Die Namenlose schluckte mehrfach sichtlich erregt. Dann legte sie beide Hände auf die Gitarre und sagte mit deutlichen Worten:


    »Nein, Rebel Rouser. Das Lied gefällt mir. Und du singst es wunderbar. Aber, ich fürchte, du weißt nicht, was du da singst.«


    Rico erschrak, weil er das erste Mal hörte, dass die Namenlose wie ein normaler Mensch sprach. Er ließ seine Gitarre sinken und schaute ihr in die Augen. Ihm war jetzt nicht nach Worten zumute.


    Beide verharrten schweigend unter dem Ahornbaum. Nach einer scheinbar unendlichen Zeit setzte die Namenlose ihr erstes längeres Gespräch seit über 25 Jahren fort. Sie schien wie ausgewechselt.


    »Ja, du weißt nicht, wovon du singst. Denn das Lied ist mein Lied. Angelina, das bin ich.« Sie legte ihren Arm um Rico, der nicht begriff, was sich hier abspielte. Die Namenlose fuhr in einem seltsam entschiedenen Ton fort:


    »Ich heiße Angela. Meine Freunde nennen mich Angelina, auch Ilja, und auch er hat dieses Lied gesungen:


    


    Leb wohl, Angelina,


    der Himmel taumelt,


    und ich muss geh’n.«


    


    Die Frau seufzte und strich mit einem Fingernagel zärtlich über die Gitarrensaiten. Der charakteristische Klang der leeren Saiten schwebte eine Weile in der Luft, dann ebbte er langsam ab. Etwas verlegen bot Rico der Frau, die sich Angela nannte, die Gitarre an und fragte: »Kannst du auch spielen?«


    Sie nahm die Gitarre unbeholfen in die Hand und riss die tiefste Saite an. »Nein, Ilja hat mir zwar mal ein paar Akkorde gezeigt, aber ich habe das nie richtig geübt.«


    »Ich zeig’ es dir. Es ist einfach.« Rico kniete sich hinter sie, griff mit seiner linken Hand den G-Dur-Griff und führte mit der anderen ihre rechte Hand im Rhythmus des Sechsachteltaktes. Es klang warm und angenehm, und über Angelas Gesicht glitt ein leichtes Lächeln, das ihr gut stand.


    Bald hatte sie die Motorik der Handbewegung verstanden. Rico ließ sie allein weiterspielen, legte seine Hand auf ihre rechte Schulter und klopfte mit dem Daumen den Takt.


    Dann wechselte er mit seiner Linken die Akkorde und fuhr mit dem Gesang fort. Beim Refrain stimmte Angela mit ein. Sie richtete sich selbstbewusst auf. Das Flackern in ihren Augen hatte längst aufgehört. Jetzt strahlte sie eine Weiblichkeit aus, die man der gedächtnislosen Insassin der geschlossenen Anstalt nie zugetraut hätte. Die Musik schien sie um Jahrzehnte jünger zu machen. Es schien, als hätten die letzten 25 Jahre überhaupt nicht existiert.


    


    Leb wohl Angelina,


    der Himmel gerät aus den Fugen.


    Ich muss dorthin gehen, wo Frieden herrscht.


    


    Nachdem der letzte Ton verklungen war, legte Angela die Gitarre vorsichtig zur Seite. Dann umschlang sie in einer impulsiven Aufwallung Rico mit beiden Armen, warf ihn zu Boden und wälzte sich mit ihm lachend durch das frische Gras. Der junge Mann ließ sich von ihrer Lebendigkeit anstecken und lachte mit.


    Irgendwann kam sie auf ihm zu liegen, nahm seinen Kopf in die Hände und bedeckte sein ganzes Gesicht mit wilden Küssen. »Du bist der Einzige, den ich habe und dem ich vertraue, Rebel Rouser. Bitte lass mich nie mehr allein.«


    Das ältliche Ehepaar, das mit seinem Hündchen Gassi gegangen war, kehrte nach einer Weile zurück und entdeckte das in zärtlicher Umarmung unter dem Ahornbaum liegende Paar.


    »Inzucht! Unverschämtheit, hier in der Öffentlichkeit, mitten am helllichten Tag!«, keifte die betagte Dame. »Wilfried, ruf die Sittenpolizei! So was gehört hinter Schloss und Riegel! Früher hätte man die da…« Gott sei Dank unterbrach sie ihr Ehemann, der von der alten Nazizeit nichts mehr hören wollte, zur rechten Zeit. »Aber Grethe. Die sind doch harmlos. Die lieben sich doch bloß.«


    Etwas wehmütig dachte er an die Zeit, als auch er seine Grethe im Unterholz des Waldhusener Forstes geliebt hatte. »Gar nicht hinsehen! Die Methode hat sich schon immer bewährt. Nachher werden wir gar in irgendwelche Polizeiuntersuchungen hineingezogen.«


    Er erinnerte sich plötzlich daran, dass er seine letzte Steuererklärung ziemlich deftig frisiert hatte. »Und im Übrigen: Die Polizei hat jetzt auf der Lohmühle alle Hände voll zu tun beim Spiel VfB gegen St. Pauli. Da können wir lange warten, bis sich ein Polizist hierher bewegt.«


    Angela und Rico bekamen von dem empörten Ehepaar nichts mit, zu sehr waren sie mit sich selber beschäftigt. Angela spürte eine wohlige Wärme durch ihren Körper ziehen. Es war, als würde sie die Fesseln der Anstalt endgültig ablegen. Rico hatte noch nie so ein aufregendes Glück erlebt. Er fühlte sich jetzt nicht mehr als Rebel Rouser.


    Nach einer ganz langen Zeit, in der die beiden glücklich und erschöpft still nebeneinander im taufeuchten Gras gelegen hatten, beugte sich Rico auf, strich Angela sanft übers Haar und sagte: »Ich heiße Rico. Bitte nenne mich in Zukunft nur noch Rico. Das mit dem ›Rebel Rouser‹ war ein Missverständnis. Das war der Titel eines Musikstücks von Duane Eddy, das ich sehr mag. Ich war zwar stolz, dass du mich so genannt hast, aber, ehrlich gesagt, Rico ist mir lieber. Das bin nämlich ich selber, nicht irgend so ein Abziehbild von einem Idol, das ich doch nie erreichen werde.«


    Er schwieg eine Weile. Angela hatte die Augen geschlossen und flüsterte mehrmals: »Rico. Rico. Rico. Rico und Angelina.« Es schien, als wurde ihr jetzt erst klar, dass sie nicht mehr die Namenlose war, dass sie anfing, ihre eigene Geschichte wiederzuentdecken.


    Dann gab Rico ihr einen flüchtigen Kuss auf das Haar, griff zu seiner Gitarre und spielte den ›Rebel Rouser‹.


    


    diang dan


    dan don da dohn


    da da duhn…


    


    Mitten im Spiel hörte er auf. »Und wer ist Ilja?«


    Die Frage lastete schwer in der Luft. Mit einem Mal schien es, als sei ein Theatervorhang gerissen. Angela richtete sich ganz langsam auf und lehnte ihren Kopf an Ricos Schulter. Er fühlte, dass sich in ihr ein heftiger Kampf zwischen Vergessen und Erinnerung, zwischen damals und heute abspielte. Der lächelnde Ausdruck ihres jungen Glücks verschwand aus ihrem Antlitz. Über ihre Augen legte sich ein feiner Schleier.


    »Ach Rico«, begann sie leise und tonlos, »das ist eine lange Geschichte. Und komisch, ich weiß nicht, wie lange sie her ist. War es erst gestern oder neulich oder vor ganz, ganz vielen Jahren? Ich habe das Gefühl für die Zeit verloren.«


    Sie legte ihre Hände auf Ricos Knie. »Aber ich glaube, du hast mir meine Zeit zurückgeschenkt, eine Zeit zum Leben, eine Zeit, wieder zu lieben.«


    Sie schloss die Augen und versuchte, sich zu erinnern. »Ilja ist ein sowjetischer Soldat, der in Schwerin stationiert ist. Ich habe ihn beim Tanzen kennengelernt, als ich mal rüber in die DDR fuhr zu meinem Onkel. Er ist ein lieber Kerl, der Ilja.« Sie lächelte wieder ein wenig und fügte hinzu: »Natürlich auch Onkel Walter aus Schönberg. Wir haben viel Spaß miteinander gehabt. Und Ilja hat immer so verwegen Gitarre gespielt. So wie du.«


    Sie wischte sich mit der Hand über das Gesicht. »Ich hab’ von Ilja lange nichts mehr gehört. Vielleicht liebt er jetzt eine andere.«


    Rico wurde es unheimlich zumute. »Beruhige dich, Angelina.« Sie horchte auf, als sie ihren Kosenamen hörte, und es war ihr, als würde sie ihn nach einer sehr langen Zeit das erste Mal wieder hören.


    Rico bemerkte es nicht, sondern fuhr fort: »Du erzählst von Dingen, die schon über 25 Jahre her sind, die ich nicht erlebt habe, weil ich da noch gar nicht geboren war.«


    Angela blickte ihn verständnislos an. »Was sagst du da? Du willst mir was einreden. Warum tust du das? Wir haben uns doch eben noch geliebt, sind doch im gleichen Alter. Was ist los mit dir?«


    Rico wollte ihr alles erklären, die Zeit der DDR, die Wende, das Leben in den neuen Bundesländern, aber er schwieg. Er ahnte, dass er jetzt nicht weiter in sie dringen sollte. Und außerdem kannte er sich ehrlich gesagt in diesen Dingen auch nicht besonders gut aus. Die Vergangenheit hatte ihn nie sonderlich interessiert, vor allem nicht das, was vor seiner Zeit geschah.


    »Du musst dich nicht aufregen, Angelina«, versuchte er, sie zu beruhigen. »Ich mag dich, ich tu dir nichts Böses an. Ich wollte dir nur ein wenig helfen. Man sagte mir, du hättest deine Erinnerung verloren, und da dachte ich,…«


    »Rico, bitte schweig. Ich habe an diesem Tag so viel Schönes erlebt…« Ein heftiges Schwindelgefühl überfiel sie plötzlich. Ihr wurde schlagartig und brutal klar, dass es so etwas wie die Fähigkeit zum Erinnern überhaupt gab. In ihrem Kopf purzelten die Gedanken durcheinander. Sie erinnerte sich an die Brücke, unter der die Menschen von ihrem Boot heraufgewunken hatten, an das Ehepaar mit dem Hund, an die Musik unter dem Ahornbaum. Sie fühlte, dass sie plötzlich ihre eigene Geschichte schrieb, und sie ahnte, dass diese noch viel länger war, als sie es sich jetzt vorstellen konnte. Und Ilja war ihr wieder eingefallen.


    ›Da war doch noch viel mehr‹, zerbrach sie sich den Kopf. Aber so sehr sie sich anstrengte, sie war zu erschöpft, um sich daran zu erinnern. Es gelang ihr nicht einmal, sich Iljas Gesicht vorzustellen. Sie konnte sich nur noch an ein paar Namen erinnern: Ilja, Onkel Walter, Schwerin, Schönberg.


    Sie sprang auf und riss Rico mit sich hoch. »Doch, Rico, ich möchte, dass du mir hilfst. Ich möchte noch viel mehr wissen über mich, über dich, über früher. Komisch, obwohl ich mich bei dir geborgen fühle, habe ich plötzlich das Gefühl, ich würde irgendwie auf der Flucht sein, mehr noch: Ich bin seit einer Ewigkeit auf der Flucht. Aber wovor?«


    Eine müde Nervosität flackerte in ihren Augen auf, als würde sie sich total überfordert fühlen. Rico wusste keine Erwiderung. Er hakte sich bei ihr unter und führte sie zurück zur Anstalt. Kein einziges Wort fiel jetzt mehr zwischen ihnen. Jeder schien seinen eigenen Gedanken nachzugehen.


    Als die beiden wieder im Schlösschen ankamen, spürte die Doktorin sofort die innere Unruhe ihrer Patientin. Aber sie bemerkte auch, dass sich dieser Aushilfspfleger zwischen sie und die Namenlose gestellt hatte. Sie hielt das Experiment für nahezu gescheitert. ›Irgendetwas muss zwischen den beiden vorgefallen sein. Aber was? Es war keine gute Idee, ihr einen jungen Mann zur Begleitung mitzugeben, auch wenn der Altersunterschied zwischen ihnen groß genug ist, um keine erotischen Konflikte zu provozieren. Ich hätte besser eine der älteren Schwestern mitgehen lassen sollen.‹


    Sie gab Rico für den Rest des Tages frei und ließ die Namenlose wieder auf ihr Zimmer zurückbringen. Für die nächste Sitzung nahm sie sich vor, die Versuche mit den Aquarellen gezielt zu steigern, um vielleicht auf diesem Umweg zu erfahren, was sich da heute abgespielt hatte.


    Oben, allein in ihrem trostlosen Zimmer, legte sich Angela auf das Bett und konnte die ganze Nacht keine Ruhe finden.


    »Da ist doch noch viel mehr.«


    Auch Rico lag noch lange aufgewühlt in seinem Bett. Angelinas Worte ›Ich bin seit einer Ewigkeit auf der Flucht‹, geisterten durch seinen Kopf. Ging es ihm denn nicht auch so? War er denn nicht auch schon immer auf der Flucht vor sich selbst? Seine verlorene Kindheit, seine vergeudete Schulzeit, seine kriminellen Gaunereien, seine ständige Sucht, sich vor den anderen als Boss aufzuspielen, und sein ständiger Rückzug in die Musik – waren das nicht auch vergebliche, zum Scheitern verurteilte Fluchtversuche?


    Ihm fiel ein Lied ein, von dem er längst vergessen hatte, wer es schrieb. Er sang es immer, wenn er sich einsam fühlte. Die einfache, melancholische Melodie und die schlichte Begleitung, die nur aus den beiden Akkorden E-Moll und D-Dur bestand, tröstete ihn dann. Er hatte den Text nie so richtig begriffen, aber nach dem Tag heute spürte er, dass er ihn verstand, dass es eigentlich sein Text war.


    


    


    


    


    

  


  
    Kapitel 15: Zwischenspiel – Glasfluchten


    Er steht auf der Straße wie ein Vagabund,


    wie ein Troubadour, der versucht, sich in die Herzen der Menschen einzuschleichen.


    Doch keiner hört ihm zu, keiner applaudiert.


    Er wartet vor ihrem hell erleuchteten Fenster wie ein Bettler,


    wie ein Zigeuner, den man mit Steinen verjagt.


    Doch er kann nicht anders, er muss singen.


    Er sieht sie deutlich im Gegenlicht, nur eine Glasscheibe trennt sie.


    Er spürt ihre Wärme, könnte sie fassen, wäre da nicht der Graben der Nacht.


    Wenn ich ein Vogel wär’, würde ich hoch zu dir fliegen.


    


    Doch dann müsste das Glas zerbrechen, das zwischen uns ist.


    Wie nah bist du mir und doch wie fern.


    


    Er sitzt in seinem Zimmer, eingeschlossen wie in einem Gefängnis,


    wie in einem gläsernen Kerker, denn die Fensterscheiben fesseln ihn.


    Seine Schreie gegen das Glas lässt es nicht einmal erzittern.


    Er starrt aus dem Fenster hinaus in die tiefe Nacht wie ein Blinder,


    wie ein Aussätziger, der die Zeichen in das Glas ritzt.


    Doch keiner will sie sehen, keiner glaubt an sie.


    Er spürt euch da unten, euch mit dem hohlen Lachen und den albernen Gesten,


    als wäret ihr glücklich, als fühltet ihr euch als der Nabel der Welt.


    Wenn er die Scheibe zerschmetterte, dränge nur Kälte zu ihm hoch.


    


    Doch irgendwann muss das Glas zerbrechen, das zwischen uns ist.


    Wie nah bist du mir, doch ich fliehe vor dir.


    


    Ich schaue in den Spiegel und entdecke einen Fremden,


    einen Anderen, der nicht das ist, was er vorgibt zu sein.


    Doch er bleibt an meiner Seite.


    Ich spreche ihn an, ich beichte ihm meine Geheimnisse,


    den Traum von meinem Leben.


    Doch der Andere antwortet nicht.


    Ich fasse hinter den Spiegel, doch ich greife ins Leere,


    als sei mein Spiegelbild ein Nichts.


    Als sei ich überflüssig.


    


    Doch ich werde den Spiegel zerbrechen, der zwischen uns ist.


    Wie nah bist du mir, und doch fürchte ich mich vor dir.


    

  


  
    Kapitel 16: Oberstimme – Rico


    Die verwahrlosten Hallen der ehemaligen Maschinenbau-Firma nördlich des Wallhafens machten im nebeligen Dämmerlicht einen skurrilen Eindruck, als wären sie eigens für die Dreharbeiten an einem Tatort-Krimi aufgebaut. Auf dem geschichtsträchtigen Gelände, wo vor 100 Jahren mächtige Stahlkolosse wie Schwimmbagger und Großbagger für den Braunkohleabbau von einem Heer schwitzender, schwielenhändiger Arbeiter unter tosendem Lärm gebaut wurden, herrschte heute lähmende Grabesstille. Von den Goliaths einer längst vergangenen Industriekultur waren nur ein paar überdimensionale Schrottteile übrig geblieben, die sich wie die Arme eines müden Krüppels hilflos gen Himmel reckten. Nichts und niemand streckte ihnen jetzt noch eine helfende Hand entgegen. Nur ein kleiner Seitenflügel diente heute einem Unternehmen, das sich auf Hochsee-Windenergieanlagen spezialisierte.


    Aber auch dort herrschte längst Feierabend. Ein paar gelangweilte Nachtwächter saßen in ihrem Kontrollhäuschen und schauten lieber in die Glotze als auf die Webcams, die wie immer die gleichen trüben Bilder aufzeichneten, auf denen sich höchstens die Ratten bewegten.


    Wiesel wusste genau, wo diese Kameras angebracht waren und wann die Wächter gleichgültig ihre sinnlose Runde antraten. Er hatte es sich auf einem Stapel leerer Holzkisten bequem gemacht und saß so, dass er den verdreckten Tunnel, den einzigen Zugang zu diesem Teil des Geländes, gut unter Beobachtung hatte. Hier fühlte er sich sicher. Er kannte die geheimen Gänge, die hinunter zum Wasser führten und ihm notfalls einen Fluchtweg offenhielten. Niemand ahnte, dass er sich die alte Werkzeughalle als Stützpunkt auserkoren hatte.


    Nur Rico hatte er eingeweiht. Der junge irische Halbstarke samt seiner Kurdenbande kam ihm bei seinen momentanen Geschäften gelegen. Geschickt sorgte er dafür, dass nur Rico an ihn herankam. Die anderen Jungen tummelten sich weiter südlich auf dem Gelände des alten Schlachthofs. So hatte jeder sein Revier, und nur Rico galt als Verbindungsmann.


    Der hatte diese Rolle bei seinen jugendlichen Kumpels längst voll ausgespielt und galt als heimlicher Anführer, obwohl Asad offiziell als Chef anerkannt war. Der merkte natürlich, dass sein Plan, den älteren, den Iren, für sich arbeiten zu lassen, längst ins Gegenteil verkehrt worden war. Aber er fügte sich drein, denn die Zusammenarbeit mit Rico und dessen großem Unbekannten im Hintergrund hatte sich für alle bezahlt gemacht. Erst neulich war für jeden ein Riese rausgesprungen, nur um ein bisschen auf der nördlichen Wallhalbinsel Fußball zu spielen und einen Bullen an der Nase herumzuführen.


    Pünktlich erschien ein langgezogener Schatten in der Tunnelröhre. Wiesel ließ kurz sein Feuerzeug aufleuchten. Das verabredete Zeichen. Wenig später saß Rico an seiner Seite. Wie immer versuchte Wiesel, sein Gesicht weitgehend zu verbergen, aber trotz der nebeligen Dämmerung konnte Rico es deutlich erkennen. Die glasigen, ständig flackernden Augen stachen deutlich über dem hochgezogenen Kragen des schmierigen Tweedmantels hervor.


    Augen, die man nicht so schnell vergaß, Augen, die nichts Gutes versprachen, wenn man ihrem Besitzer in die Quere kam.


    »Ich hab’ nicht viel Zeit für lange Erklärungen«, brach Wiesel das kurze Schweigen. »Ich habe einen neuen Job für dich und deine Jungs.«


    Er zündete sich eine Zigarette an. Dabei konnte Rico das fette, aufgedunsene Gesicht und die kleinen pummeligen Hände klar erkennen.


    Wiesel merkte nicht, dass er sorgfältig gemustert wurde. Unbeirrt fuhr er fort, indem er mit der linken Hand nach hinten zeigte, rüber zur anderen Seite der Trave: »Ich will, dass ihr dort beim Konstinkai in Zukunft ein wenig Fußball spielt.«


    Er stieß ein glucksendes Lachen aus. »Sport ist gesund. Und schließlich muss man die Jugend fördern, damit sie wegkommt von der Straße.« Er zog ein paar Fünfziger aus der Tasche. »Hier, kauft euch einen neuen Fußball. Und damit eins klar ist: Ab sofort werden keine Touristen mehr ausgeraubt und keine Handys im Media-Markt geklaut! Ich will, dass Ruhe ist an der Front. Keine Aktionen mehr, die uns die Bullen auf den Hals hetzen.«


    Rico knurrte etwas, das wie ein Zugeständnis klang, aber er sagte kein Wort. Der andere erwartete das auch nicht und ergänzte: »Euer Auftrag: beobachten, was da am Kai so abläuft. Wo welche Wachposten sind, vor allem, was die Zollbeamten so treiben, wann wo welche Kontrollen an den LKWs gemacht werden, von denen aus die Schiffe beladen werden, wann die Ruhezeiten sind, wo sich die Schiffsmannschaft während des Beladens aufhält und so weiter.«


    Wiesel winkte mit einem weiteren Bündel Geldscheine. »Je mehr ihr herausbekommt, je mehr Details ich erfahre, desto höher wird euer Lohn sein. Also enttäusche mich nicht. Und: Wehe, einer von deinen Jungs kommt auf die Idee, hier herzukommen! Strikte Trennung unserer Geschäftsbereiche!« Er reichte Rico zum Abschluss einen grünen Schein. »Hier, nur für dich. Soll nicht euer Nachteil sein, also an die Arbeit.«


    Rico hielt das zu Recht für ein Zeichen, zu verschwinden. »Geht klar, Chef«, ließ er sich vernehmen, steckte das Geld in die Hosentasche und verschwand genauso geräuschlos, wie er gekommen war.


    


    *


    


    Der Weg hinunter zum alten Schlachthof war nicht weit. Lautlos kletterte er über einen Zaun, schlich sich im Schutz der Dämmerung an einer verfallenen Hallenwand entlang, sprang blitzschnell über ein altes Abstellgleis und zwängte sich durch eine Lücke in einer morschen Bretterwand, die einst die Rampe für die zum Schlachten heraufgetriebenen Schweine verschlossen hatte.


    Der Gestank von Kot schlug ihm entgegen. Obwohl längst alle Fenster zerbrochen waren, hatte es die frische Luft nicht geschafft, den bestialischen Geruch zu verdrängen, der sich seit Jahrzehnten in die Balken und Mauern der Halle eingesogen hatte.


    Die Jungen ließen sich dadurch nicht stören. Sie hockten auf kleinen, halb vermoderten Strohballen, denen es nicht mehr vergönnt war, als Schweinefutter zu dienen, und dösten vor sich hin.


    Als Rico wie aus heiterem Himmel in ihrer Mitte stand, schreckte Asad auf. »Wird aber auch Zeit! Wo steckst du denn bloß den ganzen Abend? Wir haben noch Wichtiges vor. Ich habe da so ein paar Ideen…«


    Er kam nicht weiter, denn Rico fiel ihm ins Wort. »Nun blas dich nicht so auf. Du weißt, dass mein Geschäftspartner im Moment wichtiger ist als deine albernen Kinderspiele.«


    Asad wollte aufspringen und seinen vermeintlichen Untergebenen zurechtweisen. Doch der warf einfach das Bündel Geldscheine, das er vom Wiesel erhalten hatte, in die Mitte. Das wirkte wie ein Zaubermittel. Schlagartig waren alle Feindseligkeiten verflogen. Mit betont gespielter Wichtigkeit fuhr Rico fort. »Hier, das ist erst der Anfang. Ich habe einen Auftrag für uns an Land gezogen.«


    Er richtete sich auf und blickte in die Runde. Alle hingen an seinen Lippen. Nach einer kurzen Pause des Nachdenkens fuhr er fort: »Genaugenommen sind es zwei Aufträge. Und jeder davon bringt uns ein Vielfaches von dem, was da jetzt als Vorschuss liegt.«


    Asad lenkte ein: »Schon gut, ich meinte das vorhin nicht so ernst. Hauptsache, die Kohle fließt. Erzähl’!«


    Rico berichtete mit knappen Worten von dem Auftrag, den Konstinkai zu überwachen. Schnell waren die notwendigen Details abgesprochen und die Mannschaft aufgeteilt. Jeder kannte das Gelände, jeder wusste, was er zu tun hatte.


    Schon wollte sich Asad über das Geldbündel hermachen, um es gerecht zu verteilen, da setzte Rico seinen Fuß darauf und sagte mit fester Stimme: »Moment, Leute, ich habe vorhin von zwei Aufträgen gesprochen.« Er legte eine bedächtige Kunstpause ein, schubste das Geldbündel mit der Schuhspitze ein wenig zur Seite und warf den Hunderter, den ihn Wiesel am Schluss zugesteckt hatte, dazu. Die Augen der Jugendlichen wurden noch größer. Soviel Geld hatten sie lange nicht mehr verdient. Gut, dieser Rico, dachte mancher von ihnen.


    »Da wäre noch ein Job fürs Wochenende. Ich schlage vor, wir machen einen kleinen Betriebsausflug nach Meck-Pomm, genauer gesagt nach Schönberg.«


    Rico zog eine Kette mit einem silbernen Kreuz aus seinem Hemd hervor und betrachtete es sinnend. ›AP‹ war auf der Rückseite eingraviert.


    »Ich will, dass wir dort einen gewissen Walter ausfindig machen, der Onkel einer Angela P., deren Nachnamen ich nicht kenne. Aber ich habe einen Talisman von ihr, das wird uns bei der Suche helfen. Ich will mit diesem Walter sprechen. Ich habe da noch eine offene Rechnung zu begleichen, und ihr müsst mir dabei helfen.«


    Der ernste Ton, in dem Rico das sagte, machte den anderen deutlich, dass es sich um etwas Ungewöhnliches handeln musste. Sie spürten, dass es hier um eine persönliche Sache ging, aber sie wagten keinen Widerspruch. Die vor ihnen liegenden Geldscheine sprachen eine deutliche Sprache. Sie fügten sich, auch Asad, und diskutierten alle notwendigen Schritte. Danach wurde das Geld verteilt, und jeder ging seinen vorher verabredeten Weg zurück in die Stadt. Bloß nicht auffallen, bloß nicht als Jugendbande zu erkennen sein, das war die Devise.


    Kurz bevor sie sich trennten, mahnte Rico: »Noch etwas ganz Wichtiges. In der nächsten Woche darf keiner von euch sein Geld auf den Kopf hauen! Keine großen Einkäufe also und erst recht keine Klauereien! Wir müssen uns so unauffällig wie möglich verhalten. Niemand darf von unseren Plänen ahnen. Also: verstanden? Sind wir Profis oder sind wir keine?«


    Er blickte jedem Einzelnen ins Gesicht, bis er überzeugt war, dass die Jungs sich an die Abmachungen halten würden. Schließlich war jeder stolz darauf, ein Profi zu sein.


    


    *


    


    Obwohl die Frühlingssonne die Täler der Maurine wärmte und für eine bunte Blütenpracht sorgte, fühlten sich die Jugendlichen nicht besonders wohl in der verwinkelten Ortschaft Schönberg. Ihnen war das alles hier viel zu spießig: das Kopfsteinpflaster rund um die historische Altstadt, der Supermarkt, dem man die DDR-Vergangenheit ansah und die nüchternen Plattenbauten, die sich am Stadtrand zwischen den kleinen alten Backsteinhäusern aus der Vorkriegszeit eingenistet hatten.


    Aber darauf kam es jetzt nicht an. Sie waren ja nicht als Touristen hier, sondern um den ominösen Onkel Walter zu finden. Rico hatte seine Leute klug aufgeteilt. Ein Teil sollte in den alten Geschäften rund um die Dorfkirche nachfragen. Der Bäcker, der Apotheker und der Friseur, jeder von ihnen kannte einen ›Walter‹, aber keinen, der auch Onkel einer ›Angela P.‹ war.


    Kimi, der rumänische Junge, und zwei andere aus der Gruppe mussten die Schulen abklappern, die Grundschule am Oberteich und das Ernst-Barlach-Gymnasium. Sie taten es äußerst widerwillig, denn Schulluft hatten sie noch nie gut vertragen. Und so waren sie denn froh, schnell, aber auch völlig ergebnislos, wieder zur Tür hinausbefördert zu werden.


    Zwei Kurden machten sich auf den Weg in das Rathaus, wo sie recht misstrauisch aufgenommen wurden. Warum interessierten sich türkische Halbstarke, man kannte hier den Unterschied zwischen Türken und Kurden noch nicht so genau, für einen ›Onkel Walter‹? Man gab sich höflich, aber bedeckt. »Das Einwohnermeldeamt hat zurzeit geschlossen. Vielleicht habt ihr mehr Glück, wenn ihr morgen wiederkommt. Aber nur zwischen zehn und zwölf Uhr.«


    Vier weitere suchten den Supermarkt auf. Dort wurden sie nicht besonders höflich empfangen. Eine misstrauische Kassiererin vermutete, dass die Burschen einen Raubüberfall ausbaldowern wollten, und rief nach ihrem Chef. Aber der kannte einen Onkel Walter natürlich ebenfalls nicht.


    Rico und Asad klingelten beim Pastorat der Laurentiuskirche. Man hörte den beiden ernsthaft zu, konnte aber nicht wirklich weiterhelfen. »Geht doch mal rüber zu Pastor a.D. Börnsen, da hinten in der alten Kate. Der kennt am besten seine alten Schäfchen.«


    Pastor Börnsen stand im Vorgarten und bereitete sein Blumenbeet auf den Sommer vor. Da die Sonne schien, war er bester Laune, obwohl ihn die Gicht heftig plagte. So ging ihm wenigstens ein flotter Spruch leicht über die Lippen, als er die beiden Jungen näherkommen sah:


    »Na, ihr wollt mir wohl beim Gartenumgraben helfen? Ich kann ein paar kräftige Männerhände gut gebrauchen.«


    »Nee, nee, Alter, ist nicht unser Ding«, gab Asad rotzig zurück. Ihm stank dieser Ausflug ohnehin schon, und am liebsten wäre er auf der Stelle umgekehrt, ohne sich um den alten Mann zu kümmern. Aber Rico boxte ihn in die Seite und zischte: »Sei nicht so unhöflich. Ich will, dass auch du dich an die Spielregeln hältst.«


    Der alte Herr merkte, dass sein Spruch nicht gut angekommen war und sagte: »Na ja, war nur so eine Idee. Nichts für ungut. Und im Übrigen: Ich bin mir gar nicht sicher, ob ihr die Kunst des Umgrabens überhaupt beherrscht.« Er blickte Rico direkt und offen ins Gesicht. »Ihr kommt doch bestimmt aus der Stadt, wahrscheinlich aus Lübeck. Was wollt ihr hier in der Provinz, noch dazu bei einem alten Pastor außer Dienst?«


    »Entschuldigen Sie die schroffe Art meines Kumpels. Aber wir sind schon durch den ganzen Ort getigert, ohne auch nur den Ansatz von Erfolg.« Rico machte eine kleine Pause und schaute sich den Alten etwas näher an. ›Sympathisch. Könnte mein Opa sein.‹ Etwas wehmütig erinnerte er sich daran, dass er ja nicht einmal seinen Vater kannte, geschweige denn seinen Großvater.


    »Also, das ist so: Wir suchen einen gewissen ›Onkel Walter‹, von dem wir nur wissen, dass sein Nachname mit P beginnt und dass er hier in Schönberg schon länger lebt oder wenigstens gelebt hat.«


    »Walter P.? Also mein Junge, da kenne ich viele. Die meisten habe ich selber auf ihrem letzten Weg begleitet. Walter Prüß, Walter Pohlmann, Walter Prahl.« Er strich sich mit der Hand über die Stirn. »Ja, der Walter Prahl, das war ein guter Kerl. Der hat uns damals…«


    Rico hatte keine Lust, sich jetzt auch noch die Lebensgeschichten der halben Schönberger Bevölkerung anzuhören. Ungeduldig holte er das Kettchen mit dem silbernen Kreuz aus seinem Hemd hervor.


    »Hier. Vielleicht hilft das weiter. Das gehört der Nichte dieses Onkel Walters.« Er nahm sich die Kette vom Hals und reichte sie dem Alten. Der holte sich umständlich seine Lesebrille aus der Jackentasche, putzte sie andächtig und klemmte die Bügel hinter die Ohren. Dann setzte er sich ächzend auf einen Gartenstuhl, studierte das Amulett gewissenhaft und lehnte sich tief durchatmend zurück. Er schloss die Augen, als müsse er intensiv nachdenken. Es dauerte eine gewisse Zeit, bis wieder Leben in ihn kam.


    »A.P. Hier das Monogramm auf der Rückseite. Das kenne ich. Wo hast du das her?«


    Rico war völlig überrascht, und ihm fiel nichts anderes ein, als zu erwidern: »Das tut jetzt nichts zur Sache. Ist privat.«


    »Das tut ganz viel zur Sache, junger Mann«, erwiderte Pastor Börnsen. »Das wirst du vielleicht nicht verstehen, aber da kommen plötzlich Erinnerungen auf, die älter sind als du.«


    Er forderte die beiden Jugendlichen auf, sich auf die Gartenbank an seiner Seite zu setzen. Dann begann er mit seiner Geschichte.


    »A.P. steht für Angela Peschkow. Ich kenne das Amulett genau, denn ich selber habe es damals dem jungen Mädchen geschenkt. Das muss 25, ja wohl schon 30 Jahre her sein. Angela war die Tochter von Bernd Peschkow, der recht früh aus der DDR geflohen war…«


    »Warum sagen Sie: War die Tochter?«, unterbrach ihn Rico. »Angelina… ich meine Angela lebt doch noch!«


    »Oh, das freut mich zu hören«, entgegnete der Ältere in aufrichtigem Ton. »Ich habe lange, lange nichts mehr von ihr gehört. Sie muss jetzt über 40 sein. Was ist aus ihr geworden? Du kennst sie, nicht wahr? Du könntest ihr Sohn sein.«


    Rico vermied es, ihm zu sagen, dass die Frau jetzt Insassin einer geschlossenen Anstalt war. Dass der Pastor sie beide als Mutter und Sohn einschätzte, irritierte ihn im ersten Moment. Aber es störte ihn nicht wirklich. Warum auch, können sich nicht auch Menschen lieben, die 20 Jahre auseinander sind? Nach einer kleinen Pause antwortete er wie nebenbei: »Ja, flüchtig. Sie hat mir die Kette gegeben, und ich will herausfinden, was es damit auf sich hat.«


    Pastor Börnsen lehnte sich vor und klopfte seinem Gegenüber auf die Schulter. »Ich glaube, du bist ein guter Junge. Wie heißt du?«


    »Rico.«


    Asad saß recht bedeppert daneben und wusste überhaupt nicht, was das alles bedeuten sollte. Aber da diese Aktion heute immerhin einen Batzen Geld einbrachte, waren ihm die genaueren Details unwichtig. Er schwieg ganz einfach.


    »Also gut, Rico. Ich glaube, ich kann dir bei der Suche nach dem Onkel Walter helfen. Ohne Zweifel handelt es sich um Walter Peschkow, der heute drüben in Klein Bünsdorf wohnt. Es ist nicht weit von hier, dahinten an der Kläranlage vorbei, über die Bahngleise rüber, gleich das erste Haus rechter Hand. Ich bin sicher, er ist zu Hause. Er lebt fast das gleiche Leben wie ich: Hortensien beschneiden, Stauden setzen, Garten umgraben…« Dann fügte er lächelnd hinzu: »Du kannst ihm dabei ja helfen.«


    Rico und Asad verabschiedeten sich bald, denn es wurde Zeit, zum verabredeten Treffpunkt zurückzukehren. Dort drückte Rico den anderen einen Zwanziger in die Hand und schickte sie nach Hause.


    »Alles andere erledige ich allein. Wir haben gute Arbeit geleistet.«


    


    *


    


    Walter Peschkow zu finden, war jetzt kein Problem mehr. Der gute Mann fiel aus allen Wolken, als er von seiner Nichte hörte. Rico erzählte ihm alles, was er über Angelina wusste. Jetzt hatte er keine Scheu mehr, ihr Schicksal als Namenlose, als Patientin einer psychiatrischen Klinik, zu erwähnen. Er war froh, dass er einen Menschen gefunden hatte, der ihm zuhörte.


    Über seine intime Zuneigung zu der über 20 Jahre älteren Frau schwieg er, nicht weil er sich dessen schämte, sondern weil er diese Beziehung wie einen Schatz hüten wollte, den keinen etwas anging, auch nicht ihren Onkel. Sie war für ihn genauso ein Schatz wie seine Liebe zu der Musik von Duane Eddy und Bob Dylan. Er ahnte, dass er mit diesen Schätzen etwas Besonderes war, dass er sich dadurch von den anderen unterschied. Und dass er damit weit über die Welt der Jugendbande, über Asad und Kimi, über die Kleinkriminalität hinausgewachsen war.


    Er beschloss, sein Leben von Grund auf zu ändern.


    Walter traten Tränen in die Augen, als Rico mit seiner Geschichte zu Ende war. »Ich werde dir helfen, auch den Rest dieser undurchdringlichen Geschehnisse aufzuklären. Ich habe da ein paar Ideen und auch noch ein paar alte Kontakte. Ich gebe dir meine Telefonnummer, du kannst mich in einer Woche anrufen, dann habe ich alles zusammen, was du wissen musst.«


    Rico fühlte sich glücklich, dass er ein wenig Licht in Angelinas Vergangenheit gebracht hatte.


    Und in seine eigene.

  


  
    Kapitel 17: Unterstimme – Undercover


    Ein Freitag schien der geeignetste Tag zu sein, dachte sich Chaveli. Sie hatte von ihren spanischen Kollegen erfahren, dass dann die wöchentlichen frischen Gemüse- und Obstladungen per LKW direkt von Andalusien über Lübeck-Travemünde hoch nach Schweden transportiert wurden.


    Also die beste Gelegenheit, um sich als ›Fluchtvogel‹ in die Menschenschmugglerbande einzuschleichen. Sie wusste, dass das ein gefährlicher Job war, aber sie vertraute auf ihre äußere Erscheinung und auf ihre guten Kenntnisse der Herkunftsländer der clandestinos.


    Und sie kannte den richtigen Schachzug, das geheime Erkennungszeichen.


    Die junge, dunkelhäutige spanische Kommissarin von der andalusischen Grenzpolizei besorgte sich ein paar alte Klamotten, ausgetretene Turnschuhe und einen schmutzigen, abgewetzten Parka. Sie brutzelte sich eine Paella mit viel Zwiebeln und Knoblauch, um die sie ständig umgebende Duftnote von Lavendel zu übertönen. Das zart-weibliche Make-up wich einer Spezialbehandlung mit muffigen Kohlblättern.


    Es dämmerte bereits, als sie vor den Spiegel trat. Chaveli erkannte sich kaum wieder, war aber mit ihrer Maskerade zufrieden. Sie steckte sich eine zerknitterte Identitätskarte in die Hosentasche, die eher wie ein Putzlappen, als wie ein hoheitliches Dokument aussah. Ihre Dienststelle in Cadiz hatte sie mit dem gefälschten Pass ausgestattet. Als Nächstes verschwanden ein paar Fünfziger und etwas Kleingeld in der anderen Hosentasche. Das hatte sie sich von Kommissar Kroll geliehen, und sollte den Rest der Schmiergelder für den Transfer darstellen. Schließlich griff sie eine Plastiktüte spanischer Herkunft, in der sie wohlüberlegt etwas Ersatzkleidung, vergilbte persönliche Erinnerungsfotos und ein wenig Brot gepackt hatte.


    Mit ihrem deutschen Kollegen hatte sie vereinbart, dass sie weder einen Observationswagen vor der Tür der Kneipe haben wollte, noch dass man ihr einen geheimen GPS-Sender in die Kleidung nähen sollte. Kroll versprach ihr das, konnte es sich allerdings nicht verkneifen, ganz unauffällig so am Rande der Untertrave zu stehen, dass er die Eingangstür von Weitem im Blick hatte.


    Dann machte sie sich auf den Weg zur Hansabar. Dort war am späten Nachmittag noch nicht viel los, sodass der Tabakqualm den Raum noch nicht völlig eingenebelt hatte. Ein paar Dauergäste lümmelten an der Theke, während der Wirt mit einem schmutzigen Küchentuch die kurz ins Abwaschwasser getauchten Bier- und Schnapsgläser abtrocknete.


    Aus den Augenwinkeln heraus beobachtete er die junge Frau, die sich grußlos an einen der hinteren Tische setzte. Sie schien sehr nervös zu sein, ihr Blick streifte unablässig hin und her. Den Parka hatte sie anbehalten. Sie steckte sich eine Zigarette an und nuckelte nervös an dem Glimmstängel herum. Hastig pustete sie den Rauch zur Seite.


    Der Wirt ließ sich Zeit. Die Gäste vermuteten wohl, dass sie eine der neuen Huren war, die die Rumänenclique neuerdings auf den Strich schickte. Er aber ahnte etwas ganz anderes, denn schließlich war heute Freitag.


    Er trat an ihren Tisch und blickte seinen Gast fragend an, ohne ein Wort zu verlieren. »Coffee please«, bestellte Chaveli in schlechtem Englisch, ohne zum Wirt hochzuschauen. Der verschwand so wortlos, wie er gekommen war, und machte sich hinter seiner Theke wieder an die Arbeit.


    Chavelis Blick blieb an einem Schachbrett hängen, das samt Figuren auf einem staubigen Tisch neben dem Ständer mit der Tageszeitung lag. Sie drückte die nur halb aufgerauchte Zigarette in den Aschenbecher, stand scheinbar müde und erschöpft auf und fischte sich das Spiel aus der Ecke. Sie stellte es auf ihrem Tisch auf und ließ die Figuren wahllos über die Felder gleiten, als würde sie davon nichts verstehen.


    Dennoch formte sie nach und nach ganz unmerklich eine gewisse Figurenanordnung, die sie sich vorher eingeprägt hatte. Es war die, die man auf dem Zettel notiert hatte, den der ums Leben gekommene nordafrikanische clandestino Achmed in der Tasche getragen hatte.


    Der Wirt brachte den Kaffee, der sich nur wenig von dem Abwaschwasser unterschied, und stellte die Tasse einfach neben das Schachbrett. Dabei schwappte etwas von der braungrauen Brühe über den Rand und bildete eine kleine unappetitliche Pfütze. Dem Wirt machte das nichts aus, er war zu faul, einen Wischlappen zu holen. Er schwieg immer noch, aber er hatte wohl bemerkt, dass sich auf dem Schachbrett eine bemerkenswerte Stellung gebildet hatte.


    Müden Schrittes schlurfte er zur Theke zurück. Mit einem kurzen Kontrollblick hinüber zu der Schwarzen versicherte er sich, dass er nicht beobachtet wurde. Er beugte sich hinter eine Zwischenwand, griff nach dem Telefon, wählte eine Nummer, die er offenbar auswendig kannte, und raunte in die Sprechmuschel nur ein Wort: »Kundschaft«


    Dann machte er sich wieder an seine gewohnte Arbeit. Er ahnte nicht, dass Chaveli ihn sehr wohl genau beobachtet hatte, auch wenn es nicht so aussah. Jetzt war sie sicher, dass der Fisch angebissen hatte. Mit Widerwillen nippte sie an ihrem Kaffee. ›Hilft nichts, man muss Opfer bringen‹, dachte sie und schluckte die Flüssigkeit hinunter. Wenigstens war sie heiß.


    Nach etwa einer halben Stunde, Chaveli hatte sich inzwischen den dritten Kaffee bestellt und immer lustloser mit den Schachfiguren herumgespielt, erschien ein etwas dandyhaft gekleideter, mit einer dunklen Sonnenbrille bewaffneter Gast, setzte sich, ohne seinen Trenchcoat auszuziehen, an die Theke und bestellte ein Bier. Er wechselte mit dem Wirt einen kurzen Blick, und die junge Spanierin las an der Haltung der beiden ab, dass es jetzt Ernst werden würde.


    Nach einer Weile erhob sich der Gast und ging auf den Zeitungsständer zu. Dort griff er sich das Blatt und überflog im Stehen die Schlagzeile. ›Dioxin im Schweinefutter: Kiel erlässt Schlachtverbot‹. Mürrisch brabbelte er etwas vor sich hin, das wie ›Die Welt wird immer schlechter‹ klang.


    Er rollte die Zeitung zusammen, kehrte um und streifte Chaveli an der Schulter. Die schaute zu ihm auf. Als ob er das als Aufforderung verstanden hätte, ließ er sich auf den Stuhl an ihrer Seite fallen, knallte die Zeitung auf den Tisch, befummelte lüstern ihre Brust und fragte mit einem eklig-hämischen Grinsen: »Na Puppe, was kostet bei dir die Nacht?«


    Auch wenn ihre Deutschkenntnisse nicht überwältigend waren, so verstand Chaveli sehr wohl, was der Kerl da eben sagte, aber sie ließ es sich nicht anmerken. Stattdessen lächelte sie ihn an, räumte die abgelegten Schachfiguren zur Seite und wollte zum weißen Läufer greifen. Der Unbekannte legte seine Hand auf die Ihrige.


    »Na, du dreckige Hure, du verstehst wohl kein Deutsch.« Chaveli lächelte ihn noch strahlender an, was ihn nicht daran hinderte, sie weiterhin zu beschimpfen. Ganz offensichtlich wollte er sie provozieren, um ihre Sprachkenntnisse auszutesten. »Du elende Missgeburt einer Negernutte. Ihr gehört alle an den Galgen, damit Deutschland wieder sauber wird.«


    Chaveli ließ das unbeeindruckt. Stattdessen holte sie einen Fünfziger aus der Tasche und legte ihn neben das Spiel. In verstelltem Spanisch fügte sie hoffnungsvoll lächelnd hinzu: »Saludos de El Buitre.«


    Der Mann beugte sich vor und raunte ihr ins Ohr: »Wenn du mich hintergehst, bringe ich dich um!« Dann zeigte er auf das Schachbrett. Chaveli tat weiterhin so, als würde sie nichts verstehen, hielt aber jetzt den Augenblick für gekommen, den richtigen Zug zu tun.


    Weißer Läufer von h3 nach f1.


    Nun schien der Fremde wie ausgewechselt zu sein. Er flüsterte ihr zu: »Okay. Follow me.« Die beiden erhoben sich, aber der Mann steuerte nicht dem Ausgang, sondern der Tür zum Klubraum zu, nicht ohne vorher dem Wirt ein unauffälliges Zeichen zu geben. Den Geldschein ließ er auf dem Tisch liegen.


    Die anderen Gäste an der Theke, die ein untrügliches Gefühl für einsam herumliegende Schmiergelder hatten, bemerkten das natürlich sofort, doch der Wirt kam ihnen zuvor. Mit der Bemerkung: »Die Huren sind heute auch nicht mehr das, was sie früher mal waren« ging er zum Tisch und steckte den Schein ein. Die anderen dachten sich ihren Teil. Eine Prostituierte anzubaggern, kam in diesem Hause nicht selten vor.


    Im unbeleuchteten, fast nachtdunklen Clubraum musste Chaveli eine Augenbinde aufsetzen, die zusätzlich durch eine überdimensionale dunkle Brille getarnt wurde. Dann führte der Mann sie am Arm durch einen schmalen Gang, über ein paar unbewohnte Hinterhöfe hoch zu einer schmalen Seitenstraße, wo sie in ein bereitstehendes Auto stiegen. Es ging kreuz und quer durch die Stadt, sodass Chaveli schnell jegliche Orientierung verlor.


    Auf der anderen Seite der Gasse, bei der Untertrave, wartete Kroll vergebens darauf, dass seine Kollegin die Hansabar verließ.


    


    *


    


    Irgendwann holperte der Wagen über Gleise und eine schlecht asphaltierte Straße voller Schlaglöcher. Dann stoppte er. Chaveli musste aussteigen und noch ein ganzes Stück zu Fuß am Arm des Unbekannten voranstolpern.


    Es roch nach Rost und vermodertem Holz. Dann hörte sie, wie der Mann eine quietschende, schwere Eisentür einen Spalt öffnete, und sie spürte, dass sie auf einen bröckligen Zementfußboden trat. Der Mann schloss hinter sich die Tür, führte seine Gefangene durch eine Halle, in der das Geräusch der Schritte hohl von den Wänden widerhallte. Dann ging es eine klapprige Eisentreppe hoch in einen kleinen Raum, der sich im ersten Stock der Halle zu befinden schien.


    Statt ihr nun die Augenbinde abzunehmen, dirigierte der Mann sie so, dass sie mit dem Rücken an einer Stange zu stehen kam. Und ehe sie sich versah, hatte er ihre Hände gepackt und sie hinter dem Rohr mit einem Kabelbinder aus Plastik gefesselt. Sie wollte protestieren, doch sie fürchtete, dabei ihre Tarnung aufzugeben. Vielleicht war das ja üblich hier, dachte sie.


    Doch sie hatte keine Zeit zum Grübeln. Plötzlich spürte sie, wie der Mann einen weiteren Kabelbinder um ihre Fußknöchel herumführte und ihn mit einem Ruck zusammenzog, sodass es ihr heftig wehtat.


    Jetzt traute sie sich, in gebrochenem Englisch zu fragen: »What are you doing? I am here for freedom, not to be your slave.«


    »Halt die Klappe«, schnauzte der Mann sie auf Deutsch an. Er hatte jetzt keine Lust, seine mageren Englischkenntnisse zu bemühen. »Das ist nur zu deiner und zu meiner Sicherheit.«


    Dann vernahm Chaveli, dass der Kerl eine Nummer über sein Handy anwählte. Nach einer Weile sagte er: »Ware heil angekommen. Beste Qualität.«


    Sie konnte nicht verstehen, was auf der Gegenseite gesprochen wurde, aber plötzlich hatte sie das Gefühl, einen Riesenfehler gemacht zu haben. War sie jetzt etwa in die Hände von Menschenhändlern geraten, Leute, die sie als Prostituierte weiterverkaufen wollten? Sie hatte schon manches über diese üblen Praktiken gehört und bekam es langsam mit der Angst zu tun.


    »Ob ich nicht doch besser gestehe, dass ich eine Undercover-Agentin bin?«, dachte sie. Doch dann verwarf sie den Gedanken. Vielleicht war das ja wieder so eine Falle, wie das mit der deutschen Sprache.


    »Setz’ dich!«, höhnte der Mann und schlug ihr die Beine brutal zur Seite, sodass sie die Stange hinunterrutschte und mit dem Hintern hart auf dem Zementboden aufschlug. Ihre gefesselten Unterarme ratschten an dem Rohr entlang, und sie spürte einen stechenden Schmerz. Sie musste sich an irgendeiner scharfen Kante blutig gerieben haben.


    Lange Zeit passierte nichts. Sie fühlte, dass der Andere noch da war. Sie hörte und roch, wie er eine Zigarette nach der anderen rauchte. Am liebsten hätte sie ihn auch um eine gebeten, aber sie traute sich nicht, den Mund aufzumachen.


    Nach gut einer Stunde quietschte die schwere Eingangstür erneut, und Schritte näherten sich. ›Merkwürdig‹, dachte Chaveli, ›ich habe kein Auto kommen hören. Ob der zweite Mann hier wohnt? Aber dann hätte es doch nicht so lange gedauert. Irgendetwas stimmt da nicht.‹


    »Versteht sie Deutsch?«, fragte der Neuankömmling mit einer eiskalten Stimme.


    »Nein, hab’ ich getestet. Nur schlechtes Englisch und Spanisch, glaube ich. Aber ich schlage dennoch vor, vorsichtig zu sein.«


    »Das wird nicht nötig sein. Die müssen wir uns so oder so vom Hals schaffen.«


    »Eigentlich schade, ist doch ’ne scharfe Puppe. Die könnten wir an die Rumänen verschachern.«


    »Geiler Idiot! Damit sie uns dann irgendwie doch noch auf die Schliche kommt?« Der Neue machte eine kleine Pause, dann fragte er: »War denn der Schachzug richtig?«


    »Ja, weißer Läufer von h3 nach f1. Und außerdem faselte sie etwas von El Buitre. Heute ist Freitag, da ist der Gemüse-LKW angekommen. Und schließlich sieht sie nicht besonders germanisch aus, finde ich.«


    Der Neue beugte sich über die immer noch still an dem Rohr hängende Chaveli. Unwillkürlich wich er etwas zurück. Der Knoblauchgeruch missfiel ihm. Mit spitzen Händen leerte er ihre Taschen und befummelte ihre Kleidung. Dem Anderen fiel auf, dass sein Kompagnon keinerlei Interesse an ihren bemerkenswerten Brüsten hatte. Ist wohl schwul oder impotent, dachte er sich, aber er wagte es nicht, diesbezüglich irgendeine Bemerkung fallen zu lassen.


    »Hm, das mit der Kohle könnte hinkommen, auch der Pass scheint zu stimmen. Hatte sie sonst noch Sachen bei sich?«


    »Ja hier, diese Plastiktüte.« Auch die wurde einer eingehenden Untersuchung unterworfen. »Sieht alles ziemlich echt aus. Aber dennoch: Ich habe irgendwie ein unangenehmes Gefühl. Erstens sind Frauen ziemlich selten in unserem Geschäft. Und außerdem sollten wir nach dem Zwischenfall in Travemünde doppelt so vorsichtig sein. Mich wundert, dass El Buitre den Schachzug nicht verändert hat.«


    Er kroch hinter die Frau und betrachtete ihre Hände. »Die sehen nicht gerade nach einer afrikanischen Landfrau aus: polierte Fingernägel, Lack…«


    Der Mann erhob sich wieder, trat ein paar Schritte zurück auf Distanz und betrachtete Chaveli minutenlang. ›Die Haare sind zu gepflegt‹, sinnierte er. ›Das passt nicht zu den sonstigen Stinktieren, die uns hochgeschickt werden. Ich finde, der Fall ist nicht eindeutig. Und, wie heißt es so schön?, im Zweifel wider den Angeklagten.‹ Er lachte trocken über seinen faden Witz. Der andere verstand ihn erst gar nicht.


    »Also klare Verhältnisse: Von der lassen wir die Finger. Mach’ sie kalt und lass’ sie verschwinden.«


    Die junge Spanierin hatte natürlich alles mitbekommen, obwohl sie es sich nicht anmerken ließ, denn immerhin konnte es sich wieder um eine raffinierte Finte handeln. Aber dennoch fühlte sie, dass ihr die Felle langsam davonschwammen.


    »Lass’ sie über Nacht erst mal ein wenig schmoren. Ich werde versuchen, mit El Buitre Kontakt aufzunehmen. Besorg’ du sicherheitshalber einen Kleintransporter und stell’ ihn vor der Werfthalle auf der Teerhofinsel ab. Alles Weitere sage ich dir dann übers Handy. Ich muss jetzt weg, weil ich noch einen anderen Termin habe. Du wartest hier noch eine halbe Stunde. Es könnte auffallen, wenn wir zusammen das Gelände verlassen. Also halt’ dich an meine Anweisungen. Das Geld und den Pass nehme ich erst einmal an mich. Das kann die so oder so nicht mehr gebrauchen.«


    


    *


    


    Kurze Zeit später war Chaveli allein ihrem Schicksal überlassen. Was sie da mitbekommen hatte, klang wirklich nicht gerade vielversprechend. Jetzt bereute sie es, keinen GPS-Sender eingenäht bekommen zu haben. Aber gleich im nächsten Moment fiel ihr ein, dass das in der Tat wirklich eine schlechte Idee gewesen wäre, denn dann hätte man das Ding bei ihr gefunden und sie wäre wahrscheinlich sofort erledigt gewesen.


    Die Wunde an ihrem Unterarm schmerzte. Sie fühlte, dass sie leicht blutete. Außerdem beengte sie die Binde, die ihr unangenehm auf die Augen drückte. Sie fühlte sich hundeelend. Gut, dass sie vorher wenigstens eine ordentliche Portion Paella gegessen hatte. Und der Geruch von Zwiebeln und Knoblauch gab ihr jetzt so etwas wie ein tröstendes Heimatgefühl.


    Sie döste lange vor sich hin, ohne einen klaren Gedanken fassen zu können. Dann schlief sie für ein paar Stunden vor Erschöpfung ein. Aber der Schmerz in ihren Armen wurde immer heftiger, und der Blutkreislauf in ihren Händen und Beinen fing unangenehm an, zu stocken.


    Mitten in der Nacht schreckte sie auf, und plötzlich kam ihr eine Idee. Sie musste sich beim Fallen an irgendeiner scharfen Kante des Rohres geschnitten haben. Könnte man diesen Grat nicht auch als Werkzeug benutzen, um die Handfessel zu durchschneiden?


    Mühsam versuchte sie, sich aufzurichten, aber das war wegen der Fußfessel nicht so einfach. Erst als es ihr gelang, die Beine anzuwinkeln, konnte sie sich nach und nach in eine Hockstellung hochziehen. Dann fühlte sie mit der Innenseite ihrer Unterarme, wo die scharfe Kante war. Dabei ritzte sie sich erneut die Haut auf. Sie biss die Zähne zusammen und versuchte, das Plastikband an dem hervorstehenden Grat zu scheuern.


    Richtig. Es funktionierte. Nach einer scheinbar unendlichen Zeit war der schmale Kabelbinder so weit durchgewetzt, dass sie ihn mit einem kräftigen, aber schmerzhaften Ruck sprengen konnte. Begierig riss sie sich die Augenbinde vom Kopf. Es war nahezu stockdunkel. Nur durch eine matte Glasscheibe drang ein wenig Licht von draußen.


    Jetzt brauchte sie erst einmal viel Zeit, um sich die eingeschlafenen Hände soweit zu reiben, dass ihre Finger sich wieder leicht bewegen ließen. Dann legte sie sich auf den Rücken und führte die Beinfessel ebenfalls zu der scharfen Kante. Nach einer weiteren Stunde mühsamer Kleinarbeit zerriss auch dieser Kabelbinder.


    Mit einem erlösenden Seufzer sprang Chaveli auf die Beine, reckte und streckte sich und machte ein paar gymnastische Übungen, um ihren Blutkreislauf wieder in Schwung zu bringen. Dann begann sie, ihre Umgebung sorgfältig zu mustern.


    Zur einen Seite hin konnte sie auf das Innere einer verlassenen Werkhalle blicken. Die zarte Morgendämmerung begann, die fahlen Konturen langsam deutlicher werden zu lassen. In der gegenüberliegenden Wand befand sich ein vergittertes Fenster, das vor Schmutz fast blind war. Chaveli schnappte sich eine Kiste, die in einer Ecke stand, stellte sie vor das Fenster und stieg darauf.


    Rasch zuckte sie zurück. Durch das fast blinde Glas hatte sie erkennen können, dass auf der anderen Seite des Weges dort unten zwei Gestalten auf einem Holzstapel hockten. Sie fürchtete, dass man sie von dort unten sehen konnte, obwohl das Licht der Morgendämmerung noch ziemlich dünn die Umgebung beleuchtete.


    Vorsichtig lugte sie wieder durch das Fenster. Richtig, es war nicht zu übersehen: Dort saß einer ihrer Peiniger. Sie erkannte ihn an dem schmutzigen Trenchcoat. An seiner Seite hockte, mit zur Brust hochgezogenen Knien, ein junger Mann mit pechschwarzem Haar und einer Lederjacke. Wie ein Halbstarker sah er aus.


    Chaveli ließ ihren Blick über die Umgebung streifen. Da hinten war ein Fußgängertunnel. Auf der anderen Seite der Werkstraße konnte sie die Arme eines alten stählernen Krans erkennen. In der Ferne heulte eine Schiffshupe auf.


    Offenbar befand sie sich irgendwo auf einem Hafengelände.


    Jetzt, nachdem sie sich ein wenig orientiert hatte, wagte sie den Rückzug durch die Werkshalle. Die quietschende Eisentür kam ihr bekannt vor, aber sie wagte es nicht, sie zu bewegen. Sie streifte suchend durch die Halle. Endlich, in einer Ecke fand sie ein Fenster, in dem nur noch Reste der zerbrochenen Glasscheibe hingen. Mit spitzen Fingern pulte sie die scharfen Reste aus der Fassung, holte sich eine Tonne heran, die gleich in der Nähe stand, stieg auf sie drauf und spähte vorsichtig nach draußen.


    Vor der Mauer befand sich ein schmaler Durchgang zwischen zwei Hallen. Von den beiden Menschen, die sie vorhin auf dem Holzstoß gesehen hatte, war nichts zu sehen. Mit einem gewagten Sprung segelte sie durch das Fenster und fiel ziemlich hart auf den schmutzigen Sandweg. Rasch duckte sie sich und wartete eine Zeit lang.


    Nichts rührte sich. Vorsichtig schlich sie sich wie eine Indianerin den Gang entlang. Als sie um die Hausecke lugte, sah sie die beiden Männer von hinten. Noch hatte sie keinen Plan, wie es weitergehen sollte.


    Es dauerte recht lange, bis sich der Mann mit dem Trenchcoat auf den Weg machte. Der Halbstarke blieb noch eine Weile sitzen, dann raffte auch er sich auf und verschwand in Richtung Tunnel.


    Chaveli folgte ihm äußerst behutsam. Jetzt war sie wieder in ihrem Element, denn das unbemerkte Verfolgen von Zielpersonen gehörte zu ihrer Ausbildung.


    Der junge Mann bog bald in eine für den frühen Morgen schon recht befahrene Hauptstraße ein. Chaveli konnte das Straßenschild in der inzwischen aufgehenden Sonne deutlich erkennen: ›Einsiedelstraße‹. Jetzt musste sie besonders aufpassen, denn hier gab es nur wenige Möglichkeiten, in Deckung zu gehen.


    Der Bursche ahnte nicht, dass er verfolgt wurde. Er bewegte sich so, als sei es das Normalste der Welt, zu seiner Arbeitsstelle zu gehen. Er passierte zunächst einen Werksparkplatz, auf dem noch nicht viel los war. Und plötzlich, hinter ein paar hässlichen Speichern, die wie riesige Gasbehälter aussahen, tauchte als völliger Kontrast ein mit einem hohen, kunstvoll geschmiedeten Gitter umgebenes Rokokoschlösschen auf.


    Der Jugendliche trat durch das Haupttor und begrüßte freundlich den Wächter. Chaveli blieb, um nicht aufzufallen, nichts anderes übrig, als möglichst unbemerkt an dem Komplex vorbeizuschlendern. Aus den Augenwinkeln konnte sie das kleine Messingschild erkennen: Psychiatrische Klinik Bellevue.


    ›Offenbar gehört der junge Mann zum Personal. Immerhin eine erste Spur. Kroll wird sich wundern‹, dachte Chaveli und verschwand im Morgennebel in Richtung Warburg-Brücke.


    


    


    

  


  
    Kapitel 18: Oberstimme – Akte Peschkow


    »Sie haben eine Stunde Zeit, das durchzulesen. Kopien können wir nicht machen, wir haben kein Geld. Sie müssen sich schon selber Notizen machen.«


    Unfreundlich knallte die Behördenangestellte den Packen Papier auf einen der abgewetzten Schreibtische. Sie hatte in einer Stunde Feierabend und befürchtete, dass der alte Mann sie zu Überstunden zwingen würde. Denn heute wollte sie mit ihrem Freund Fred ins Kino gehen. In die letzte Reihe. Zu Hause durfte sie ihrem Fred ja nicht zu nahe kommen.


    »Dass es heutzutage immer noch Menschen gibt, die Interesse an den verstaubten Stasi-Akten haben«, sinnierte sie. »Dabei ist das alles schon über 25 Jahre her. Irgendwann muss doch auch mal Schluss sein mit dem Aufarbeiten.«


    Sie war noch sehr jung, sie hatte die harten Zeiten der DDR nur als Kleinkind am Rande miterlebt. Und selbst das Wenige hat sie inzwischen längst vergessen.


    Walter Peschkow tat der Rücken weh. Er hatte lange stehend warten müssen, bevor man sich seiner erbarmte und ihn in den Lesesaal bat. »Im Alter wird alles schwerer«, seufzte er halblaut vor sich hin. Den Raum kannte er. Er war früher schon mal hier gewesen, hier in der Kaserne der Nationalen Volksarmee in Görslow am Ostufer des Schweriner Sees. Da waren ihm die stundenlangen Verhöre durch einen Offizier der Staatssicherheit, die er grundsätzlich im Stehen über sich ergehen lassen musste, nicht schwergefallen. Im Gegenteil, sie hatten ihn umso trotziger gemacht. Aber heute fühlte er sich, als ob er schon zum alten Eisen zählte.


    Damals, ja damals war er noch jung, voller Energie, ein Weltverbesserer. Auf keinen Fall wollte er Verhältnisse wie im Westen. Aber auch sein eigener Staat bereitete ihm Kopfschmerzen. Warum war es nicht möglich, den ›realen Sozialismus‹ anders zu gestalten, menschlicher, volksnäher, demokratischer? Eben echt sozialistisch.


    Einfach abzuhauen wie sein Bruder Bernd, um sich eine fragwürdige Meinungsfreiheit mit unwürdiger Massenarbeitslosigkeit zu erkaufen, das hatte er nicht gewollt. Bernd hatte eine Kubanerin kennengelernt und wollte mit ihr die Welt bereisen, ins ferne Kuba ziehen. Er selber wollte lieber hierbleiben und für eine bessere Zukunft kämpfen. Die undemokratischen Kommunalwahlen im Mai 1989 brachten für ihn das Fass zum Überlaufen. Mit ein paar Kumpels war er in Schönberg zum Rat des Kreises gezogen. Aber dort antwortete man ihm nur, dass alles seine Ordnung habe. Deswegen musste er sich eine Woche später prompt hier in diesem alten Plattenbau, dem man inzwischen nur ein bisschen frische Farbe übergetüncht hatte, vor einem Stasi-Offizier verantworten.


    Und dann kamen die Repressalien gegen die Leute, die von Ungarn aus über die Grenze wollten. »Warum hatten wir ›freien‹ DDR-Bürger denn keine allgemeine Reisefreiheit? Warum durfte ich nicht nach Lübeck, um meinen Bruder zu suchen?«


    Wenige Monate später warf ihn der tragische Tod seines Sohnes Horst völlig aus der Bahn. Wie konnte so etwas in einem sozialistischen Land geschehen?


    Vater Peschkow traf sich mit etwa 100 Gleichgesinnten in dem Dorf Voßkuhl nahe Wismar, wo sein Freund Fritz Kalf den Gründungsaufruf des ›Neuen Forums‹ vorlas:


    


    »Wir wollen Spielraum für wirtschaftliche Initiative, aber keine Entartung in eine Ellenbogengesellschaft. Wir wollen das Bewährte erhalten und doch Platz für Erneuerung schaffen, um sparsamer und weniger naturfeindlich zu leben. Wir wollen geordnete Verhältnisse, aber keine Bevormundung. Wir wollen freie, selbstbewusste Menschen, die doch gemeinschaftsbewusst handeln. Wir wollen vor Gewalt geschützt sein und dabei nicht einen Staat von Bütteln und Spitzeln ertragen müssen. Faulpelze und Maulhelden sollen aus ihren Druckposten vertrieben werden, aber wir wollen dabei keine Nachteile für sozial Schwache und Wehrlose. Wir wollen ein wirksames Gesundheitswesen für jeden; aber niemand soll auf Kosten anderer krankfeiern. Wir wollen an Export und Welthandel teilhaben, aber weder zum Schuldner und Diener der führenden Industriestaaten noch zum Ausbeuter und Gläubiger der wirtschaftlich schwachen Länder werden.«


    


    Wieder stieß er einen langen Seufzer aus. »Ist Ihnen nicht gut? Soll ich Ihnen ein Glas Wasser besorgen?«, fragte scheinheilig die Angestellte, die inzwischen die Akten des vorigen Besuchers geordnet hatte, obwohl sie wusste, dass die Wasserleitung seit Tagen in Reparatur stand.


    »Nein, danke, liebes Kind. Es geht schon. Bin ja nicht von Pappe. Und keine Angst: Ich beeil’ mich mit dem Lesen. Ich werde Ihnen Ihren wohlverdienten Feierabend nicht versauen.«


    Er meinte das überhaupt nicht ironisch, aber die Bürolady fühlte sich durchschaut und argwöhnte eine spitze Bemerkung. Mit einer zickigen Achselbewegung verschwand sie aus dem Lesesaal. ›Alte Männer sind widerlich. Alterssenile Käuze‹, dachte sie.


    Walter Peschkow setzte sich auf einen der harten Holzstühle Marke VEB Stuhlfabrik Benneckenstein. ›Der hat bestimmt so manches erlebt‹, ging es ihm durch den Kopf. ›So manchen Bonzenarsch wird er sich haben gefallen lassen. Und jetzt bin ich an der Reihe. Einer aus dem einfachen Volk.‹


    Wieder musste er an die Ereignisse rund um die Zeit der Wende denken. Als er und seine Freunde die Parole Wir sind das Volk riefen, da ging es noch um eine bessere DDR, um die Reformierung des Sozialismus. Dann aber, als die im Westen hellhörig wurden, als sich dann die Losung änderte in Wir sind ein Volk, da wurden seine sozialistischen Ideale hinweggeschwemmt, da ging es nur noch um Bananen und Westmark.


    ›Diese Entwicklung hätten wir uns ersparen können. Vielleicht hatte Horst das ja vorausgeahnt und sich uns damals deswegen nicht angeschlossen‹, dachte er mit einem Gefühl der bitteren Enttäuschung.


    Der Alte atmete tief durch, um sich endlich auf den eigentlichen Zweck seines Hierseins zu konzentrieren. Er zog sich bedächtig den roten Aktenumschlag heran. ›Fall Peschkow, Horst. Gefallen im Dienste des Volkes am 3. August 1989‹, stand in breiter akkurater Schrift auf dem Deckel. Oben in der Ecke prangte ein nicht zu übersehender Stempelaufdruck: ›Streng geheim. Nur zum internen Gebrauch‹. Quer darüber hatte jemand in akkurater Schönschrift und in breiten Lettern einen Zusatz angebracht: ›Über den Vorgang ist absolutes Stillschweigen zu wahren, da ein Angehöriger der sowjetischen Klassen- und Waffenbrüder in den Vorfall verwickelt wurde. Das zuständige sowjetische Militärgericht ist benachrichtigt. Dessen Stellungnahme muss abgewartet werden.‹ Weiter unten befand sich eine Reihe von Sichtvermerken. Unentzifferbare, eilig ausgeführte Unterschriften.


    Ganz langsam öffnete Peschkow die Akte, als sei es ihm peinlich, deren Ruhe zu stören. Und dann noch als ›Nicht-Interner‹. Neugierig blätterte er in den Seiten. Vieles erkannte er wieder: Zeugnisse über seinen Sohn Horst, Verhöre seiner Dienstkameraden, Berichte nach Pankow. Dann entdeckte er ein auf den ersten Blick unscheinbares Schreiben, das ihm aber das Herz für eine Sekunde stocken ließ:


    


    »Bericht (Leichensache)


    


    Am 3. August 1989, gegen 04.00 Uhr, versuchte eine männliche, offenbar bewaffnete und mit einer Uniform der sowjetischen Armee bekleidete Person schwimmend über den Bernstorfer Binnensee, einem Teilstück des Schaalsees, nördlich von Hakendorf die Staatsgrenze nach Westdeutschland zu durchbrechen. Als er auf dem sog. Großen Warder ankam, erfolgte die Auslösung des Signalzaunes, was die sofortige Aufmerksamkeit des im betreffenden Sicherungsstreifen der Grenztruppen eingesetzten Postenpaares Gefr. Horst P. und Gefr. Joachim Z. erregte.


    Nachdem der Grenzverletzer von den Grenzposten aufgefordert wurde an Land zu schwimmen, befolgte er diese Aufforderung nicht, sodass nach Abgabe eines Warnschusses das Feuer auf ihn eröffnet werden musste. Diesem gelang es jedoch, obwohl er offensichtlich verletzt wurde, über den Warder zu fliehen und weiter auf das Territorium der BRD zu schwimmen. Währenddessen eröffneten von dort Helfershelfer ein Deckungsfeuer gegen die Grenzbeamten der DDR. Dabei wurde der Gefr. Horst P. tödlich getroffen, der Gefr. Joachim Z. erlitt eine Schussverletzung am Oberschenkel.


    Die von dem für den Sicherungsabschnitt verantwortlichen Zugführer sofort eingeleitete Kontrolle und Spurensicherung der Grenzsicherungsanlage ergab, dass der Grenzverletzer höchstwahrscheinlich zuvor mittels einer Drahtschere westlich von Hakendorf Sicherungsanlagen beschädigte. Die Drahtschere, eine Aktentasche, in der sich eine Kombizange befand, sowie ein Fahrrad aus den Beständen der sowjetischen Armee wurden sichergestellt. Bei dem Grenzverletzer handelt es sich vermutlich um einen Angehörigen der sowjetischen Klassen- und Waffenbrüder. Seine Identität und seine Motive sind bislang unbekannt.


    Nach der Bergung der Leiche des Gefr. Horst P. wurde diese zum Schauhaus des Instituts für Gerichtsmedizin in Schwerin überführt.


    Am 4. August 1989 war Oberleutnant H. (Abt. IX) bei der Leichenbesichtigung, die Prof. Dr. P. vornahm, zugegen. Das Projektil, das den unmittelbaren Tod herbeigeführt hatte, wurde als eine Patrone Kaliber 5,45 x 39, wie sie früher von der sowjetischen Armee für die Kalaschnikow AK 74 eingesetzt wurde, identifiziert.


    Der Sterbefall wurde vom Rat des Stadtbezirks Schwerin am 5. August 1989 beurkundet.


    Auskunftssperre wurde veranlasst.


    Es ist geplant:


    1. Aussprache mit den Eltern mit dem Ziel, dass sie auf die Leiche ihres Sohnes Horst verzichten.


    2. Die Bestattung durch Oberleutnant H. regeln lassen.


    3. Da ein Bruder des Vaters von Horst wohnhaft in Westdeutschland ist, Postkontrolle veranlassen.


    4. Die sichergestellten Tatwerkzeuge gründlich überprüfen und dieses der Arbeitsgruppe Staatsgrenze zur operativen Auswertung zuleiten.


    


    Gez. H. Oberleutnant‹


    


    Mit müden Augen klappte Walter Peschkow die Akte zu. Er nahm die Brille ab und verstaute sie sorgfältig in seiner Westentasche. Dann lehnte er sich schnaufend zurück. Der altersschwache Holzstuhl ächzte, als drohte er zusammenzubrechen.


    Aber der Alte achtete nicht darauf. Jetzt, ohne Brille, schien er seine Umgebung viel besser wahrzunehmen. Alte Erinnerungen stiegen erneut in ihm hoch. Sein Sohn Horst: Wie war er doch stolz auf ihn, als er mit seiner nagelneuen Grenzeruniform zu Hause auftauchte. Wie der Junge strahlte, als er davon schwärmte, dem Wohl seines Vaterlandes dienen zu dürfen. Die Staatsgrenze gegen die Übergriffe des Klassenfeindes zu verteidigen. Die sozialistische Zukunft zu sichern.


    Gewiss, bei dem Alten hatte sich damals schon ein Berg an Skepsis, an Kritik, an Unmut über gewisse Auswüchse in der Parteispitze angesammelt. Aber er stand felsenfest auf der Seite der Werktätigen. Er verachtete die Dekadenz und Überheblichkeit des Westens. Er konnte es nicht verstehen, dass ein Staat nicht in der Lage war, Arbeit für alle zu sichern.


    Er missbilligte auch die Flucht seines Bruders Bernd, der als einer der Letzten zusammen mit seiner kubanischen Frau kurz vor dem Mauerbau und dem militärischen Ausbau der innerdeutschen Grenze im März 1960 über die grüne Grenze der Wakenitz nach Lübeck geflohen war. Eigentlich wollte er nach Kuba, aber dann verlockte ihn der Westen. Einfach so. Weil er meinte, im Westen wäre alles besser. Er, ein Bauingenieur, dessen Ausbildung den sozialistischen Staat eine Menge Geld gekostet hatte.


    Seither hatte er nichts mehr von ihm gehört. Das Letzte war ein Brief, in dem er seinem Bruder mitteilte, dass er mit seiner Kubanerin in Ratzeburg eine Bleibe gefunden habe, dass sie beide ein Kind erwarteten, und dass er beabsichtigte, sie zu heiraten. Was daraus geworden war, wusste er lange Zeit nicht. Bis sich eines Tages, dank des sogenannten Kleinen Grenzverkehrs, der es den Westbürgern in den 80er Jahren ermöglichte, für einen Tag über die innerdeutsche Grenze zu reisen, seine Nichte Angela meldete.


    Sie konnten sich nicht in Selmsdorf treffen. Das Dorf lag im Sperrgebiet. Die Westler durften nur in Gebiete reisen, die mindestens fünf Kilometer von der Grenze entfernt lagen. Dabei fuhren sie zwar in Selmsdorf durch und konnten ihren Verwandten zuwinken, aber anhalten durften sie nicht. Daher mussten sie sich in einem kleinen Café in Schönberg verabreden.


    Angela und Horst, die beiden Cousins, verstanden sich prächtig von Anfang an, und so entwickelte sich mit jedem Besuch eine immer tiefer gehende gegenseitige Zuneigung und Achtung. Beide begeisterten sich für die Beatmusik. Was für Angela die Rolling Stones oder die Beatles waren, waren für Horst die Puhdys und die Gruppe Renft.


    Horst legte nach und nach seine strammen parteitreuen Ansichten ab. Jetzt redete er nicht mehr so laut davon, das Vaterland gegen die westlichen Klassenfeinde verteidigen zu müssen. Der Klassenfeind war plötzlich ein Mensch aus Fleisch und Blut wie er selber. Und sogar mit den gleichen Liedern.


    Walter Peschkow beugte sich vor, stützte seine Ellenbogen auf die verkratzte Tischplatte und ließ seinen Kopf wuchtig in seine Handflächen fallen. Mit den Mittelfingern verschloss er seine Ohren. Er hörte seinen schweren Atem und sein Blut rauschen. Er fühlte, dass seine Augen feucht wurden. Die Erinnerungen übermannten ihn.


    Er wusste, wer dieser sowjetische Grenzverletzer gewesen war.


    Eines Tages waren die beiden Kinder nach Schwerin gefahren. Zum Tanzen. Und dort kam es dann zu der schicksalsträchtigen Begegnung mit diesem jungen sowjetischen Soldaten, dem Ilja. Hätte er es damals doch bloß verhindert, warf sich der Alte vor. Aber gegen Liebe kann man ja nichts machen, beruhigte er seine aufkeimenden Gewissensbisse.


    Ilja. Ein feuriger Bursche. So aufbrausend und herrschsüchtig, aber gleichzeitig so kindlich und hilflos. Ein Spinner, ein Träumer, ein Angeber. Einer wie er, Walter, es selber in seiner Jugend war, als er seine Frau kennenlernte.


    Und er konnte so herrlich traurig Gitarre spielen und die Lieder von Bob Dylan auswendig singen. Er, ein Sowjetsoldat! Das hatte ihm so manchen Rüffel von seinen Vorgesetzten eingebracht. Und jetzt bändelte er ausgerechnet noch mit einer von den Klassenfeindinnen an.


    An eines dieser Lieder konnte sich Peschkow genau erinnern: ›Man of Peace‹. Ilja hatte seine Militärmütze aufgesetzt, drehte den Sowjetstern nach hinten und sang es mit einem zweideutigen Lächeln. In einer Zeit, wo schon viele seiner Kameraden Zweifel an Breschnews blutiger ›Friedensoffensive‹ in Afghanistan hegten.


    Horst fiel die Doppelbödigkeit des Textes nicht auf, aber Angela verstand den jungen Russen sofort.


    


    Er hat ein süßliches Mundwerk, er redet eine harmonische Sprache,


    Er kennt jedes Liebeslied, das je gesungen wurde.


    Gute Absichten können übel gemeint sein,


    Beide Hände können voller Schmiere sein.


    Du weißt, manchmal erscheint der Satan als Friedensbote.


    


    Walter Peschkow atmete tief durch die Nase, was wie das Zischen einer alten Dampflok klang. Er strich sich mit dem Handrücken über die Stirn. ›Was soll’s? Ist lange her, lange vergessen. Über 25 Jahre schon. Und Angela? Hatte es wohl nicht mehr nötig, einem alten Ossi hinterher zu schau’n.‹


    Er griff erneut zur Akte. Ein etwas vergilbtes Einzelblatt rutschte heraus. Den Schrifttyp kannte er: eine Erika Kofferschreibmaschine aus den frühen 80ern.


    »Was die wohl für Geschichten erzählen würde, wenn man alle Anschläge auf dem Farbband rekonstruieren könnte, so wie bei einer Computerfestplatte, bei der man die Dateien auch nach dem Löschen noch wiederherstellen kann«, brummelte Peschkow vor sich hin. Dann widmete er sich dem Text. Über dem Blatt steckte ein mit einer rostigen Heftklammer befestigter Merkzettel: Instruktion des Ministeriums für Staatssicherheit für Genossen der Auslandsaufklärung in Bezug auf die Grenzübertrittsstelle Nord.


    


    


    ›Der Weg über die Staatsgrenze:


    


    Nach der Ankunft in Lübeck kann man mit den Buslinien 5/5 und S/10 in den Stadtteil Eichholz fahren. Beide Linien haben ihre Endhaltestelle am östlichen Endpunkt der Brandenbaumer Landstraße, also unmittelbar vor der Übertrittstelle.


    Als Legenden kann man abhängig von der entsprechenden Zeit und den konkreten Umständen vorausgewählte Besuchsziele im südlichen Bereich des Stadtteils anwenden.


    Nach Verlassen der Verkehrsmittel und einer tiefgründigen persönlichen Absicherung wird die Grenzlinie in Höhe der Übertrittstelle passiert (Benutzung der Brücke) und danach begibt man sich unter Ausnutzung der vorhandenen natürlichen Deckungsmöglichkeiten in südliche Richtung (nach rechts) bis zum Bahnkörper der beschriebenen Eisenbahnstrecke.


    Bei vorheriger Information der Inanspruchnahme der Übertrittstelle seitens des im Einsatz befindlichen Genossen/in mittels Blitztelegramm und der dazu festgelegten Unterschrift, wird derselbe unmittelbar nördlich des Bahnkörpers vom verantwortlichen Mitarbeiter empfangen.


    In jedem Falle hat der Nutzer der Übertrittstelle gedeckt im Bereich nördlich des Bahnkörpers auf den verantwortlichen Mitarbeiter zu warten. Dies gilt bis 24 h nach erfolgter Telegrammaufgabe.


    Bei Überschreitung dieses Zeitlimits während der Annäherungsphase oder dem Nichteintreffen des Mitarbeiters und bei Nichtaufgabe eines Blitztelegramms bewegt sich der Nutzer der ÜS eigenverantwortlich entlang des Bahnkörpers in Richtung DDR, bis seine Festnahme seitens der Grenztruppen erfolgt. Sie geben dabei nur an, dass sie westdeutscher Bürger sind und in die DDR wollen, um dort zu bleiben. Sie geben nicht zu erkennen, wer sie wirklich sind, sondern halten sich an die festgelegte Legende, bis sie mit dem Ihnen bekannten Mitarbeiter des MfS zusammentreffen.‹


    


    Peschkow konnte dem nüchternen Amtsdeutsch nur schwer folgen. Er hob den Ordner ein wenig an, um die Unterschrift besser lesen zu können. Plötzlich löste sich eine Fotografie aus dem Konvolut. Auf der Rückseite stand in ungelenker Handschrift:


    ›Hauptmann Schipper, Ministerium für Staatssicherheit (MfS). Hat informelle Kontakte zur Fluchthelferorganisation Falke erfolgreich aufgenommen. Die Person steht unter besonderem Staatsschutz. Ihr sind alle Türen zu öffnen. Gez. Mielke.‹


    Langsam dämmerten dem alten Mann die Zusammenhänge. ›Der? Das darf doch nicht wahr sein! Das war doch der, der kurz vor Iljas Flucht hier auftauchte, herumschnüffelte und auffällig mit Westmark um sich warf. Was er von uns wollte, hat Horst mir nie erzählt. Immer wenn ich darauf zu sprechen kam, wich er mir aus. Als Horst tot war, fand ich in seinen Sachen den merkwürdigen Zettel mit dem Namen des Fremden: »Werner Schipper. Anlaufperson für den Ernstfall. Kennwort Fluchtvögel. Deckname Wiesel.«


    Dieser Hauptmann Schipper muss ein Doppelagent gewesen sein. Ein Stasi-Offizier, der sich dieser geheimen Übergangsstelle bediente, um seine windigen Geschäfte zu betreiben. In der DDR trat er als Sonderbeauftragter für Auslandsaufklärung auf, und in der BRD mimte er den selbstlosen Fluchthelfer. Und stieß sich dabei an der Westmark gesund!


    Diesen Schipper muss ich auftreiben. Der wird mich zur Organisation Falke führen. Und dort werde ich erfahren, was der Hintergrund all dieser schrecklichen Ereignisse war.«


    Peschkow steckte das Foto in die Tasche, obwohl er wusste, dass das nicht erlaubt war. ›Ich werd’ das mal diesem Rico zeigen. Vielleicht hilft ihm das weiter.‹


    Dann erhob er sich schwerfällig und trat ans Fenster. Er konnte auf einen Teil des Schweriner Sees schauen. Ein paar Kinder tobten am Ufer und warfen mit Steinen nach den Enten. Wieder kam ihm eine Erinnerung in den Sinn.


    Als er noch ein kleiner Junge war, hatten ihn eines Tages seine Eltern mit auf einen Ausflug zum dünn vereisten Oberteich bei Schönberg genommen. Dort, am Ufer, nahm sein Vater einen mittelschweren Stein und warf ihn in einem spitzen Winkel auf das Eis. Der Stein schlitterte hinüber bis ans andere Ufer. Dann nahm er einen anderen, gleichgroßen Stein und schleuderte ihn in einem hohen Bogen mitten auf den Teich. Mit einem trockenen Bersten zerbrach die Eisdecke, und der Stein versank.


    »Siehst du, das ist wie mit dem Leben«, erklärte der Vater. »Wenn du dich flachhältst, kommst du sicher über alle Untiefen des Lebens hin zum anderen Ufer. Wenn du aber hoch fliegst, wirst du tief fallen und untergehen.«


    Damals verstand der Junge das noch nicht. Aber es blieb ihm immer im Kopf hängen, und als Jugendlicher schämte er sich seines Vaters. Es sei feige, sich einfach flach im Leben zu halten. Er wollte lieber hoch hinaus, etwas erleben, seinen Weg stolz und beflügelt gehen. Kein Wunder, dass er sich als kritischer Geist den Regimekritikern zugewandt hatte. Doch als sein eigener Sohn erschossen wurde, bekam sein Stolz Risse. Hatte sein eigener Vater damals vielleicht doch recht gehabt?


    »Ihre Zeit ist abgelaufen!« Barsch wurde der alte Mann aus seinen Erinnerungen herausgerissen. Die Archivangestellte wollte endlich Feierabend machen. »Sie können ja nächste Woche wiederkommen, müssen sich aber mindestens einen Tag vorher im Büro anmelden. Ordnungsgemäß!«


    »Sie irren sich, mein Kind,« erwiderte Peschkow gelassen. »Meine Zeit ist noch lange nicht abgelaufen. Bevor mich der Leiermann abruft, habe ich noch eine Reihe von Dingen zu klären. Aber das werden Sie wohl nicht verstehen.«


    Die verstand das in der Tat nicht. ›Sind schon komische Käuze, diese alten Männer‹, urteilte sie, vergaß es aber schnell wieder, denn ab jetzt dachte sie nur noch an ihren Fred.


    

  


  
    Kapitel 19: Engführung – Berührungen


    Walter Peschkow traf sich mit Rico in einem Café in Schönberg, um seinem neuen Schützling über seine Nachforschungen in den alten DDR-Akten zu berichten.


    Der Bericht des Mannes flößte Rico Respekt ein. Was musste das für ein Leben gewesen sein, damals in der DDR. So viele Hoffnungen, aber auch so viel Leid. Genug Stoff für Bob Dylan-Lieder, dachte er. Schade, dass er nicht dessen Talent besaß, sonst hätte er seine Songs selber geschrieben. Angelina hätte das gefallen, da war er sich sicher. Vielleicht hätte ihr das auch geholfen, ihr Gedächtnis zurückzuerobern.


    Peschkow begann mit brüchiger Stimme über Ilja und den tragischen Tod seines Sohnes zu erzählen. Endlich erfuhr Rico, wer sich hinter Ilja verbarg. Er war nicht eifersüchtig, im Gegenteil, er hegte eine tiefe Sympathie für den Russen, nicht nur, weil er Bob Dylans Lieder singen konnte.


    »Ich müsste versuchen, noch mehr über diesen Ilja zu erfahren«, sagte er zu Peschkow. »Wer weiß, was aus ihm nach seiner Flucht geworden ist. Vielleicht lebt er ja jetzt irgendwo in Deutschland oder er ist in seine Heimat zurückgekehrt. Aber es wird schwierig sein, das herauszufinden.«


    Der Ältere rutschte ungeduldig auf seinem Stuhl hin und her. »Ja, aber meiner Meinung nach geht das nur über diesen Hauptmann Schipper.«


    Er zog das Foto aus der Jackentasche, das er sich neulich verbotenerweise aus den Akten entliehen hatte, und zeigte es Rico. »Hier, das ist die Schlüsselfigur in unserem Fall, wie ich meine.«


    Rico nahm das vergilbte Bild und betrachtete es lange. Dann ging ein Ruck durch seinen Körper. »Den kenne ich von irgendwoher. Mir fällt jetzt nicht ein, woher, aber der Typ ist mir schon mal untergekommen. Diese wulstigen Lider, diese glasigen Augen, wo haben die mich schon mal angeschaut? Wenn der irgendetwas mit Angelas Schicksal zu tun hat, dann zerreiße ich ihn in Stücke!«


    Fast wollte er das Bild, das er mit beiden Händen hielt, mittendurch reißen. Aber Walter Peschkow legte seine Hände auf die des jungen Mannes. »Ist gut, Rico, ich weiß schon längst, dass du meine Nichte magst. Sie lebt, und du liebst sie, nicht wahr?«


    Der Junge sagte nichts, er grübelte vor sich hin. Er zermarterte sich sein Gehirn, und plötzlich fiel ihm etwas ein, eine scheinbar harmlose Szene ganz in der Nähe des Schlösschens, dort wo Angelina ihr trostloses Dasein fristete. Er hatte einen Verdacht, aber wagte nicht, ihn auszusprechen, bevor er sich vergewissert hatte. In seinem Kopf entstand ein Plan.


    Walter Peschkow bemerkte das nicht. Er grübelte ebenfalls. Warum interessierte sich der junge Bursche so für seine Nichte? Was hatte er mit ihr zu tun?


    Laut setzte er seinen Gedanken fort: »Rico, erzähl’ mir mehr von dir.«


    Der aufrechte, ernste Ton des Älteren und die Berührung seiner rauen, lebenserfahrenen Hände gaben Rico Mut, schonungslos über seine Vergangenheit zu erzählen, über seine einsame Kindheit, seine Jugendkriminalität, seine Verurteilung vor dem Jugendgericht. Nichts ließ er aus.


    Endlich kam er auch auf seine erste Begegnung mit Angelina zu sprechen. Er vermied es, von ihrem Erinnerungsverlust, von ihrer Amnesie und von einer geschlossenen Anstalt zu sprechen. Er fürchtete, das würde den Alten zu sehr aufregen. Also sprach er nur von einer Klinik.


    Peschkow blühte immer mehr auf. »Endlich ein Lebenszeichen von ihr. Und wenn ich auch noch wüsste, was aus meinem Bruder Bernd geworden ist«, träumte er vor sich hin.


    Rico bemerkte die wachsende innere Unruhe seines Gegenübers. Und so beendete er seinen Bericht mit den Worten: »Angela geht es gut. Sie ist zwar sehr krank, aber ich und die Ärzte haben die Hoffnung noch nicht aufgegeben.«


    Er lehnte sich zurück. »Und wenn wir es klug anstellen, wenn ihr beide gut vorbereitet seid, dann kann ich auch ein Treffen arrangieren. Ich würde mich freuen, wenn es Angelina hilft.«


    Der unvermittelte Übergang zum Du störte Peschkow nicht. Im Gegenteil. Er legte seinen Arm um Ricos Schulter. Der Junge genoss die Berührung, es war, als hätte er endlich seinen Vater wiedergefunden.


    »Du bist kein Intensivtäter, du bist ein guter Junge, Rico, und ich weiß, du wirst es schaffen.« Das war der einzige Kommentar des Alten, aber darin lagen viel Wärme und alle Hoffnung der Welt.

  


  
    Kapitel 20: Oberstimme – Holz brennt in der Stille…


    Auf die heutige Sitzung hatte sich Frau Doktor Schahyn besonders gut vorbereitet. Ihr Mitarbeiter, der ewig mürrische Oberpfleger Falkenberg, legte einen detaillierten Bericht über die Auswertung der Daten der elektronischen Fußfessel vor. Danach wusste sie sehr genau, welchen Weg die Namenlose zusammen mit dem Sozialdienstleistenden bei dem Freigang neulich eingeschlagen hatte. Auch kannte sie den Zeitplan und war bis auf die Sekunde genau informiert, wie lange die beiden sich wo aufgehalten hatten.


    Außerdem ließ sie sich vom Hausmeister die Mitschnitte der Kontrollkamera im Zimmer 2315 vorführen. Aber die zeigten absolut nichts Ungewöhnliches, nur die Namenlose in ihrem gleichförmigen Tagesablauf. Ab und zu kamen Pfleger und Schwestern ins Bild, und auch der Sozialdienstleistende tauchte gelegentlich wie ein Schatten auf. Dann verschwand er aus dem Blickwinkel der Webcam, gefolgt von der Patientin. Was sich im toten Winkel abspielte, konnte Frau Schahyn nicht erkennen. Sie beschloss, eine zweite Kamera so installieren zu lassen, dass sie den Raum lückenlos überwachen konnte.


    Eigentlich tat ihr die Namenlose leid. Im Lauf der vielen Jahre hatte die Ärztin eine distanzierte Sympathie für ihre Patientin entwickelt. Und immerhin waren in der letzten Zeit ja auch erhebliche Fortschritte in der Therapie festzustellen. Frau Doktor Schahyn spürte, dass sie mit diesem Fall bald einen Durchbruch bei der Anerkennung ihrer wissenschaftlichen Arbeit durch die internationale Fachwelt erzielen würde. Daher betrachtete sie ihre Patientin fast wie ein eigenes Kind, kein leibliches, keine Muttergefühle, wohl aber kam in ihr so etwas wie Stolz hervor, der einen Bildhauer durchdringt, wenn er sein gelungenes Meisterwerk betrachtet.


    Für heute nahm sie sich vor, zwei markante Stationen des Freigangs ihrer Patientin in Form von Aquarellen nachzuzeichnen. Die Warburg-Brücke und den Stadtpark, den sie gut kannte, weil sie dort gerne in ihrer Freizeit spazieren ging.


    Nasrin, die neue Auszubildende, eine junge Frau mit arabischen Wurzeln, führte die Namenlose in das Labor. Auf dem Tisch lag diesmal ein überdimensionaler Zeichenkarton.


    Die Doktorin umarmte ihre Patientin in einem Anflug mütterlicher Gefühle. »Schön, dass du wieder da bist«, sagte sie, obwohl sie nicht sicher war, ob die andere sie verstand. »Komm, setz dich. Heute machen wir das so: Ich bemale einen kleinen Teil des Papiers, und du malst dann weiter. Dann bin ich wieder dran usw. So werden wir beide gemeinsam ein wunderschönes Aquarell schaffen, ein richtiges Kunstwerk.«


    Die Namenlose sagte keinen Ton. Sie setzte sich und wartete ergeben ab, was auf sie zukam.


    Frau Dr. Schahyn tauchte einen Pinsel in die lila Farbe und skizzierte die Umrisse einer Brücke. Dann drückte sie der Namenlosen einen zweiten Pinsel in die Hand. Diese betrachtete minutenlang die Zeichnung, befeuchtete ihren Pinsel mit hellblauer Farbe und malte ein paar Wellenlinien links und rechts der Brücke.


    Auf dem Gesicht der Ärztin spiegelte sich freudige Überraschung. Sie hatten das erste Mal miteinander kommuniziert. Dann nahm Dr. Schahyn einen angefeuchteten Schwamm und verwischte die hellblaue Aquarellfarbe leicht. Jetzt sah es aus, als würde sich eine Brücke über einem wirklichen Fluss erheben. Mit einem Föhn trocknete die Farbe rasch.


    Dann zog die Ärztin einen Kasten mit Filzstiften heran. Die Namenlose griff einen schwarzen Stift und malte unbeholfen ein Boot mit winkenden Strichmännchen auf den hellblauen Untergrund.


    ›Es funktioniert‹, dachte Frau Dr. Schahyn. ›Sie wird bei ihrem Freigang eines der Touristenboote gesehen haben, die dort regelmäßig die Warburg-Brücke passieren.‹


    Dann nahm sie ihr den Stift aus der Hand und malte zwei ebensolche Strichmännchen auf die Brücke. Doch obwohl die Szene freundlich aussah, fingen wider Erwarten die Hände der Namenlosen an zu zittern. Schweiß trat auf ihre Stirn, und in ihren Augen spiegelte sich eine undeutliche Angst wider, als würden in ihrem Kopf entsetzliche Bilder tanzen.


    Irgendetwas muss da passiert sein, schlussfolgerte die Psychologin. Höhenangst wahrscheinlich oder Angst vor einer ausweglosen Situation.


    Die Doktorin wollte jetzt nicht Druck auf ihre Patientin ausüben. Um sie abzulenken, entschloss sie sich, das Bild fortzusetzen. Mit ein paar Grün- und Brauntönen versuchte sie, den Stadtpark nachzuahmen. Angela beruhigte sich wieder und folgte ihr mit weit aufgerissenen Augen, als wäre es ein Wunder, die vergangene Wirklichkeit in einem nachträglichen Bild verewigen zu können. Erinnerungen, Wünsche, Zukunft und Gegenwart schienen sich in dem Aquarell zu vermischen.


    Dann nahm die Doktorin den Filzstift und malte erneut zwei Strichmännchen unter einem Baum sitzend. Auf Angelas Gesicht zeichnete sich der Ansatz eines Lächelns ab. Sie griff sich den Stift und zeichnete etwas, das eine gewisse Ähnlichkeit mit einem Hund aufwies. Daneben brachte sie eine Frauengestalt mit verzerrtem Gesichtausdruck an. Aus ihrem Mund schossen Giftpfeile. Dann malte sie über das eine Strichmännchen etwas, das ganz entfernt nach einer Gitarre aussah.


    »Das ist Rebel Rouser mit seiner Gitarre, und das bin ich, Angela.«


    Frau Doktor Schahyn verschlug es den Atem. Die Namenlose hatte in ihrer Gegenwart zum ersten Mal einen vollständigen Satz gesprochen. Und wieder erwähnte sie das merkwürdige Wort ›Rebel Rouser‹. – Aber was das Erstaunlichste war: Die Namenlose hatte sich einen Namen gegeben!


    Lange Zeit saßen die beiden und betrachteten gedankenversunken ihr Bild. Die Doktorin spürte, dass sich in der Namenlosen, – nein, in Zukunft wollte sie sie mit Angela ansprechen – eine tiefe emotionale Veränderung einstellte. Frau Dr. Schahyn wagte es nicht, Angela aus ihren Träumen zu wecken. Nach längerem Grübeln entschloss sie sich zur Flucht nach vorne.


    »Angela, ich weiß, dass wir uns beide verstehen können. Ich möchte nicht, dass du mir noch länger etwas vorspielst, genauso wenig, wie ich dir etwas vormachen möchte. Wir müssen uns voreinander nicht verstellen.«


    Eine lange Pause entstand. Es schien eine Ewigkeit zu dauern, bis sich Angela aufrichtete und ihrer Ärztin direkt und ruhig ins Gesicht schaute.


    »Ja. Ich gestehe, dass ich einen Teil von mir wiedergefunden habe, meinen Namen zum Beispiel, und ich weiß, dass ich mit Rebel Rousers Hilfe den Rest meiner Lebensgeschichte herausbekommen werde.«


    Im Kopf von Frau Doktor Schahyn brach eine Welt zusammen, aber gleichzeitig baute sich eine neue auf. Sie hatte es geschafft. Sie hatte den Damm durchbrochen. Sie fühlte einen unbändigen Stolz in sich aufkommen. Ihre wissenschaftliche Arbeit wurde von einem überwältigenden Erfolg gekrönt.


    Sie stieß mit einer fahrigen Bewegung Pinsel, Stifte und Papier zur Seite und umarmte ihre Patientin mit einer tief empfundenen Bewegung.


    »Angela, ich freue mich sehr über Ihre Fortschritte. Ich versichere Ihnen, dass ich Ihnen weiterhin in jeglicher Hinsicht helfen werde. Ab sofort sind Sie für mich ein anderer Mensch. Ich werde veranlassen, dass Sie in dem vorderen Bereich unserer Klinik untergebracht werden, in dem offenen Teil. Sie werden in Zukunft alle Freiheiten bekommen, die ich als Ihr Arzt verantworten kann.«


    Sie strich Angela liebevoll übers Haar. »Es gibt ein altes persisches Sprichwort, das heißt: ›Alles Holz brennt in der Stille, außer den Dornen‹.«


    Sie wollte ihr den Zusammenhang erklären, da bemerkte sie, dass Angela sich trotz ihrer Umarmung innerlich zurückzog, dass sie versuchte, auch körperlichen Abstand zu gewinnen. In die Augen der Patientin trat ein matter Schein, als wäre sie in Gedanken ganz woanders. Ihre Pupillen verengten sich wie bei einer Wildkatze, die auf der Jagd ist. Irgendetwas musste sie plötzlich zutiefst verändert haben. Lag das an der Umarmung oder an dem Sprichwort?


    Der Doktorin wurde ihr Schützling langsam unheimlich. Erst diese deutliche Aufhellung, das hoffnungsvolle Sprechen, dann aber dieser merkwürdige Rückzug. Und vorher diese unerklärliche Angst beim Anblick der Brücke. Was mochte wohl in Angelas früherem Leben vorgefallen sein?


    Frau Dr. Schahyn war jetzt erst recht entschlossen, nicht nur ihre Patientin zu heilen, sondern auch hinter die Geheimnisse ihres Lebenslaufes zu kommen. Denn, da war sie sich sicher, beides gehörte untrennbar zusammen.


    Sie entfernte sich langsam von Angela, die jetzt auf dem Stuhl noch mehr zusammensackte. Dann klingelte sie nach dem Oberpfleger Falkenberg, gab ihm ein paar Anweisungen und verschwand wortlos durch eine schmale Seitentür.


    Zurück in ihrem Zimmer grübelte Angela immerfort: ›Woher kenne ich das: ›Alles Holz brennt in der Stille, außer den Dornen‹?‹ Ihr fiel keine Antwort ein, bis sie nach langem Hin- und Herwälzen in einen tiefen Schlaf fiel.


    

  


  
    Kapitel 21: Unterstimme – Hopfinger in Aktion


    In der alten Munitionsfabrik war die Hölle los. Ein Sonderkommando hatte das Gebäude unauffällig umstellt. Aufgrund der diskreten polizeilichen Beobachtung des Geländes in den vergangenen Tagen wusste Kriminalassistent Hopfinger, wie viele Personen sich dort heimlich trafen. Nur in einem Raum, der wohl früher als Meisterbüro gedient hatte, brannte an diesem Abend Licht. Er befand sich auf einem Umlauf in der ersten Etage über einer ausgedienten Werkshalle und war über eine schmale Eisentreppe von der Halle aus erreichbar. Durch eine breite Fensterfront konnte damals der Meister die Arbeit direkt von hier oben aus kontrollieren.


    Die Polizisten mussten mit äußerster Vorsicht am Rande der Halle entlang schleichen, um von oben nicht gesehen zu werden. Dann bezogen sie im Schatten der Treppe Posten. Hopfinger, der sich vorher anhand von alten Gebäudeskizzen informiert hatte, begab sich zusammen mit ein paar Kollegen an die Rückseite der Halle. Auch von dort führte eine Nottreppe zu dem Meisterbüro.


    Sie stiegen leise die Stufen hinauf. Hopfinger spähte vorsichtig durch ein schmales, mit Eisengittern versehenes Fenster. Eine Handvoll junger Männer saß um einen alten Kartentisch herum und war in eine erregte Debatte verwickelt. Was gut war, denn so waren sie abgelenkt und hatten die Ankunft der Polizei nicht bemerkt. Im Übrigen schien es, als ob sie sich hier sicher fühlten und auch überhaupt nicht auf den Gedanken gekommen waren, dass sich die Ordnungshüter für sie interessieren könnten.


    Geschickt nutzte Hopfinger den Überraschungseffekt aus. Auf ein über Funk geflüstertes Kommando brach ein stämmiger Beamte die Tür auf, und Hopfinger und die anderen stürmten mit im Anschlag gehaltenen Waffen hinein. Gleichzeitig lief auf der anderen Seite eine Abteilung Polizisten innen von der Halle aus die Treppe hoch und drang ebenfalls in den Raum ein.


    »Hände über den Kopf«, befahl der Einsatzleiter. Den völlig Überraschten blieb keine Chance zur Flucht oder zum Widerstand. Sie mussten sich wohl oder übel ergeben.


    Hopfinger trat an den Tisch. Dort lagen einige Europakarten sowie Stadtpläne von Stockholm und Helsinki, und zwei der Burschen hatten einen Laptop vor sich stehen. Ansonsten enthielt der Raum außer ein paar leeren Bierflaschen und in die Ecke geworfenen Pappkartons von einem Pizzazustelldienst keine weiteren Anzeichen dafür, dass sich Menschen hier häuslich eingerichtet hatten.


    »Guten Abend, meine Herren«, eröffnete Hopfinger das Gespräch und hielt etwas in die Höhe, was wie ein Ausweis aussah. »Kriminalpolizei Lübeck. Hopfinger mein Name. Ich freue mich, heute Abend Gast bei den ›Freiheitsengeln‹ zu sein.«


    Verstohlene Blicke gingen in die Runde. Wieso kannte der Bulle den Decknamen ihrer Organisation?


    Hopfinger entging das nicht. Er griff sich einen der Stadtpläne und fuhr seelenruhig fort: »Und wie ich sehe, planen die Herren einen Urlaub. Wo soll’s denn hingehen? – Aha, Stockholm. Eine schöne Stadt, würde ich auch gern mal hinfahren. Aber Sie sehen ja, ein Bulle ist immer im Dienst.«


    Dann warf er den Plan wieder zurück auf den Tisch. »Die Computer sind beschlagnahmt. Hände weg, wenn ich bitten darf, sonst wird es ungemütlich.«


    Die Beamten griffen sich die Laptops, nahmen sie beiseite, fummelten eine Zeit lang an ihnen herum und steckten sie anschließend in eine vorbereitete Kiste.


    Wütend sprang einer der Männer auf und stieß in gebrochenem Deutsch hervor: »Was fällt Ihnen eigentlich ein, unsere friedliche Versammlung zu stören? Haben Sie überhaupt einen Haus… wie sagt man auf Deutsch? Einen Haussuchbefehl?«


    »Meinen Sie einen Hausdurchsuchungsbefehl? Natürlich.« Wieder griff Hopfinger in seinen Mantel und holte einen Zettel hervor. Diesmal war es die Zahnarztrechnung, aber es wirkte. Der Mann setzte sich resigniert wieder auf seinen Stuhl.


    »Nun gut«, meinte Hopfinger, »ich nehme an, Sie sind hier der Chef. Wir wollen Sie ja nur ungern bei Ihren Urlaubsvorbereitungen stören, aber ich hätte vorher gerne das eine oder andere mit Ihnen abgesprochen.«


    Der Kriminalassistent zog sich einen Hocker heran, der bislang ungenutzt in der Ecke stand, und setzte sich unmittelbar neben seinen neuen Ansprechpartner.


    »Von der Aussprache her nehme ich an, dass Sie rumänischer Abstammung sind. Darf ich Ihren Ausweis mal sehen?«


    Der andere druckste: »Hab’ ich nicht dabei. Liegt zu Hause. Brauch’ ich auch nicht, denn Sie werden wissen, dass Rumänien das Schengener Abkommen unterzeichnet hat und inzwischen der EU beigetreten ist.«


    Hopfinger war nicht sicher, ob diese Behauptungen stimmten, wollte das aber nicht zeigen. Er legte ihm vertraulich die Hand auf die Schulter. »Wie schön, dass Sie gleich von sich aus auf den Kern unseres Besuchs kommen. Das Schengener Abkommen, genau darum geht es. Böse Zungen haben mir zugeflüstert, Sie und Ihre Leute würden da kräftig mitmischen: Menschenschmuggel zur illegalen Umgehung des Schengener Abkommens, wenn Sie wissen, was ich meine.«


    »Kenn’ ich nicht«, lautete die lapidare Antwort, »will ich auch nicht kennen.«


    Hopfinger nervte langsam die überhebliche Gaunerart seines Gegenübers. Er setzte eine ernste Miene auf. »Wir sind hier nicht zum Spaß. Wir haben einen zweifachen Totschlag, vielleicht sogar Mord aufzuklären. Uns ist es im Augenblick egal, was Sie sonst so treiben. Das ist wohl eher Sache der Bundespolizei. Wir wissen, dass Sie als ›Freiheitsengel‹ Afrikaner und Asiaten illegal in die skandinavischen Länder schleusen. Und wir wissen, dass dabei mindestens zwei Menschen ums Leben gekommen sind. Hilflos erfroren bei einem menschenunwürdigen LKW-Transport. Und da hört bei uns der Spaß eurer Urlaubsreisen auf.«


    Hopfinger fasste den Mann am Kragen und zog ihn dicht an sich heran. Ein unangenehmer Geruch von kaltem Knoblauch und billigem Fusel schlug ihm entgegen. Er überwand sich und flüsterte seinem Gegenüber ins Ohr: »Wir lassen mit uns reden, wenn du mir singst, wer von euch Wiesel ist.«


    Ein leichtes, entspanntes Lächeln, das das Gefühl einer plötzlichen Überlegenheit widerspiegelte, ging über das Gesicht des Burschen, was Hopfinger nicht entging. »Den gibt es bei uns nicht. Da sind Sie hier an der falschen Adresse. Wir sind eine humanikative Gehilfsorganisation. Wir helfen Menschen, die durch böse Menschenhändler in Schwierigkeiten geraten. Wir stehen, wenn Sie gestatten, auf Ihrer Seite. Wir arbeiten insgeheim eng zusammen mit dem Flüchtlingsrat Schleswig-Holstein. Sie werden ihn kennen.«


    Hopfinger kannte den Flüchtlingsrat Schleswig-Holstein. Aber genauso, wie der gute Mann wusste, was eine humanitäre oder eine karikative Hilfsorganisation ist, genauso misstraute Hopfinger der Behauptung, die Gruppe würde mit dem Flüchtlingsrat zusammenarbeiten.


    Der Rumäne schien Hopfingers Skepsis zu ahnen, daher fügte er hinzu: »Natürlich unterstützen wir Sie in Ihrem Kampf gegen den Terrorismus.« Angesichts dieser Wortwahl war der Kriminalassistent endgültig von der Scheinheiligkeit seines Gegenübers überzeugt, sagte aber nichts. Der fuhr fort: »Ich schlage einen Deal vor: Sie geben uns die Computer zurück, und ich verrate Ihnen im Gegenzug, wo Sie diesen Wiesel finden.«


    Hopfinger hatte zwischendurch beobachtet, dass die Experten an den Laptops mit ihren Sicherungskopien fertig waren. Daher erwiderte er scheinbar zögerlich: »Nun gut, ausnahmsweise, weil wir ja alle doch ein und dasselbe wollen, nämlich dieser verbrecherischen Mafia von Menschenschmugglern das Handwerk zu legen. Reden Sie!«


    »Wiesel gehört zu einer Bande, die wir schon lange im Visier haben. Es handelt sich um eine Organisation namens ›Falke‹, die noch aus alten DDR-Zeiten stammt. Weil diese Leute durch die Wiedervereinigung ihren Job verloren haben, spezialisieren sie sich heute auf den Schmuggel von Nordafrikanern nach Skandinavien. Schauen Sie mal in die Hallen der ehemaligen Maschinenbau-Firma nördlich des Wallhafens hinein. Dort werden Sie ihn finden. Und lassen Sie uns jetzt bitte in Ruhe unsere Urlaubspläne schmieden.«


    Nachdem die Polizei abgezogen war, grinste der Anführer und warf sich in die Brust: »Ist doch gut, wenn man seinen Sohn bei der Konkurrenz arbeiten lässt.« Die anderen verstanden, was er meinte, denn woher sollte er sonst den geheimen Stützpunkt der Falken-Bande kennen?


    


    

  


  
    Kapitel 22: Engführung – Saeta


    Die Strapazen während ihrer Geiselnahme in der alten Fabrikhalle hatten Chaveli ziemlich mitgenommen. Sie brauchte eine Weile, bis ihre Wunden versorgt und sie äußerlich wieder die alte war. Aber auch in ihrem Inneren hatten die Ereignisse Narben hinterlassen, die nicht so schnell verheilten. Es wurmte sie, dass sie so naiv in die Falle getappt war. Sie wusste genau, dass das, was sie da abgeliefert hatte, nicht besonders professionell war. Und im Nachhinein ärgerte es sie, dass sie ihre deutschen Kollegen nicht angemessen mit in ihr Spiel einbezogen hatte.


    Weil heute dienstfreier Samstagabend war, hatte Kroll Chaveli zum Abendessen zu sich nach Hause eingeladen. Der Junggeselle hatte sich besondere Mühe gemacht und leckere albónigas, das sind Hackbällchen auf andalusische Art, vorbereitet. Als Nachspeise gab es kurz angebratene Stückchen jamón con dátiles. Das war seine Spezialität, weil die Datteln im Speckmantel einfach herzustellen waren. Ein guter Tropfen Navarrawein begleitete das Menü.


    Kroll machte seiner Kollegin keine Vorwürfe, dazu war er viel zu neugierig auf die Spur, die sich da in Zusammenhang mit dem Lederjackenburschen aufgetan hatte. Chavelis Beschreibung passte auf jemanden, von dem er das Gefühl hatte, ihm schon vorher irgendwann und irgendwo einmal begegnet zu sein. Aber er konnte sich bei bestem Willen nicht daran erinnern.


    »Altersdemenz«, entschuldigte er sich seiner spanischen Kollegin und sich selber gegenüber.


    »Aber, aber«, erwiderte die junge Frau kokett, »es wird dir schon noch einfallen, schließlich bist du doch noch im besten Mannesalter.«


    »Keine falschen piropos bitte«, konterte der Kommissar. »Kommen wir zum Wesentlichen, schließlich sind wir Profis.« Das versteckte Lob tat Chaveli gut. »Was wissen wir bislang?«


    Er schenkte Wein nach und resümierte: »Die Organisation, die hier in Deutschland für den Weitertransport der nordafrikanischen Migranten verantwortlich ist, nennt sich ›Falke‹. Ob das ein Name für die Bande selber oder ein Deckname für den Chef ist, wissen wir nicht. Das Codewort für die Transaktionen läuft über bestimmte, vorher vereinbarte Schachzüge. Der Stützpunkt hier in Lübeck ist offenbar die Hansabar in der Nähe der Untertrave. Weiterhin kennen wir einen anderen Spitznamen: ›Wiesel‹. Dem bist du wahrscheinlich höchstpersönlich ins Netz gegangen.«


    Kroll nahm erneut sein Weinglas, ließ die Flüssigkeit darin kreisen, sodass sich im Lichte der Kerzen interessante Farbspiele ergaben. Er überlegte eine Weile, dann fuhr er fort: »Ob der Hauptmann Schipper, dieser ehemalige DDR-Fluchthelfer, mit von der Partie ist, halte ich für wahrscheinlich, doch wir können ihm im Moment nichts nachweisen. Kann auch sein, dass das eine Sackgasse ist.« Er genehmigte sich einen kräftigen Schluck.


    Dann, nachdem er sich vergewissert hatte, dass Chaveli gespannt an seinen Lippen hing, fuhr er ein wenig eitel fort. »Bis dahin war unsere Arbeit, das heißt vor allem deine, doch recht erfolgreich. Auch Hopfinger hat mit seiner gewagten Aktion ein wenig Licht in die Verhältnisse gebracht. Demnach gibt es offensichtlich eine Konkurrenzbande von Menschenschmugglern, die über rumänische Verbindungen operieren. Ich hoffe nur, dass es in unserem Zuständigkeitsbereich nicht zu einem veritablen Bandenkrieg untereinander kommt. Diese gegenseitigen Verleumdungen stimmen mich da sehr nachdenklich.«


    »Alles schön und gut«, ergriff Chaveli das Wort, »aber wie soll es weitergehen? Zu einer Undercoveragentin tauge ich ja wohl nicht mehr. Zumindest Wiesel und sein Kompagnon kennen mich.« Sie schmollte ein wenig. »Muss ich jetzt nur noch Büroarbeit machen, oder hast du auch eine andere sinnvolle Verwendung für mich?«


    »Ja, ich denke, du solltest die Spur mit diesem Lederjackentypen weiterverfolgen. – Woher kenne ich den bloß?« Kroll brauchte erneut einen kräftigen Schluck Rotwein, dann plötzlich entsann er sich: ›Richtig. Ich glaube ich hab’s: Neulich, als ich zu diesem Schipper bestellt wurde, lungerte dieser Typ an einer Bushaltestelle nahe der Teerhofinsel herum. Also muss dieser Schipper doch irgendwie in der Sache drinstecken.‹


    Er rückte vor Begeisterung darüber, dass sich seine Demenz in Grenzen hielt, näher an seine attraktive junge Kollegin heran, die schon fast fürchtete, er würde sie jetzt umarmen wollen. Plötzlich richtete er sich auf, und seine Augen bekamen einen merkwürdigen Glanz. ›Jetzt wird er über mich herfallen‹, dachte Chaveli. Aber ihr Gegenüber hatte etwas ganz anderes im Sinn.


    »Und noch etwas fällt mir ein. Du hattest doch davon gesprochen, dass diese Lederjacke in dem Schlösschen Bellevue in der Einsiedelstraße verschwunden ist. Wenn ich mich recht entsinne, ist das die Klinik, in die seinerzeit vor über 25 Jahren diese schwer verletzte Frau eingeliefert wurde, die ihr Gedächtnis verlor. Du weißt doch, mein erster Fall, ich habe dir davon erzählt.«


    Chaveli konnte sich dunkel an ihr erstes Gespräch erinnern, als sie gerade mit der Bahn in Lübeck angekommen war. Kroll ließ ihr keine Chance, zu antworten: »Ich schlage Folgendes vor: Du machst dich im Archiv über die alten Akten her und studierst sie gewissenhaft.«


    Auf dem Gesicht der jungen Frau zeichnete sich Enttäuschung ab. Also doch nur stinklangweilige Büroarbeit. Also hatte sie in seinen Augen doch versagt.


    Kroll bemerkte das nicht und fuhr erbarmungslos fort: »Rekonstruier doch mal den Fall von damals. Dann machst du dich auf den Weg in diese Anstalt, und so ganz nebenbei kannst du dich umschauen, was es mit diesem Lederjackenfritzen auf sich hat.«


    Er redete sich ganz in Rage, ohne auf seine Kollegin zu achten, die ihn recht skeptisch anschaute. »Ich bin morgen ohnehin unabkömmlich. Ich muss dem Hinweis dieser Rumänen nachgehen und werde den Hallen der ehemaligen Maschinenbau-Firma einen Besuch abstatten. Hopfinger wird mich dabei begleiten.«


    Er bemerkte, dass Chaveli deutlich seufzte, und fügte hinzu: »Keine Angst, kleiner Vogel. Dir wird jetzt nichts mehr passieren. Du musst nicht mehr die Undercoveragentin spielen. Tritt dort einfach so auf, wie du bist.«


    Den dummen Spruch hätte er sich sparen können, denn die Spanierin fühlte sich alles andere als wohl in ihrer Haut. Aber sie sagte sich: »Schließlich bin ich Profi. Ich tue meinen Job. Und ich werde ihn erfolgreich tun.«


    


    *


    


    Am nächsten Morgen stieg Chaveli hinunter in die Kellergewölbe des Polizeihochhauses, wo die alten Akten lagerten. Es war nicht einfach, in diesem Wirrwarr die richtigen Ordner zu finden, aber dank Krolls Hinweisen gelang es ihr doch recht bald. Sie steckte die Unterlagen in die Tasche, füllte einen entsprechenden Leihschein aus und begab sich in ihre bescheidene Apartment-Wohnung.


    Dort studierte sie voller Eifer Krolls ersten Fall. Zur Ergänzung machte sie sich im Internet schlau. Was sie bei all dem herausfand, beunruhigte sie ungemein. Wie konnte es angehen, dass die Identität der Unbekannten, die aus einem Riesenrad gestürzt war und ihr Gedächtnis verloren hatte, nach über 25 Jahren immer noch nicht geklärt war?


    Sie beschloss, noch am gleichen Nachmittag einen Besuch in der Anstalt zu machen, um sich ein persönliches Bild von dem Zustand dieser merkwürdigen Frau zu machen.


    Und vielleicht konnte sie bei dieser Gelegenheit ja auch etwas über jenen Lederjackenjüngling herausbringen, der ganz offensichtlich in Kontakt mit den Menschenschmugglern stand.


    Es war nicht einfach, Zutritt in das Schlösschen zu bekommen, obwohl um diese Zeit ohnehin Besucherzeit war. Sie musste sich bei dem Pförtner in dem kleinen Häuschen neben dem schmiedeeisernen Eingangstor anmelden. Als sie nach der Frau fragte, die vor etwa 25 Jahren mit Gedächtnisverlust eingeliefert worden war, wiegelte der Mann zunächst ab.


    »Da müssen Sie schon genauer sagen, wen Sie sprechen möchten. Wir haben hier mehrere Fälle in dieser Art.« Was nicht stimmte, denn es gab nur eine Patientin, die hier namenlos eine so lange Zeit verbracht hatte. »Ansonsten tut es mir leid. Da kann ich Ihnen nicht helfen.«


    Chaveli hatte keine Lust, sich so schnell abwimmeln zu lassen. Ungeduldig zückte sie ihren Dienstausweis und herrschte ihn in resolutem Ton an: »Polizei«


    Der Mann wurde etwas kleinlaut, aber als er sah, dass es sich nicht um eine deutsche Legitimation handelte, glaubte er wieder Oberwasser zu haben. »Nee, Fräulein, das ist ja ausländisch, das gilt hier nicht. Da müssen Sie sich erst einmal an die örtlichen Behörden wenden. Gehen Sie besser mal morgen ins Polizeihochhaus, da wird man Ihnen das erklären.«


    »Nicht nötig«, konterte Chaveli und zeigte eine Dienstanweisung vor, die sie von Kroll ausgestellt bekommen hatte. »Hier: Legitimation durch die regionale Kriminalbehörde, ausgestellt von Kriminalhauptkommissar Kroll.«


    Der Pförtner nahm das Schreiben, setzte sich umständlich seine Lesebrille auf und studierte es aufmerksam. Sein Gesicht wurde immer länger. »Hm, das kann ich nicht selber entscheiden, da muss ich erst in der Direktion anrufen. Warten Sie hier.«


    Chaveli trat einen Schritt zurück, kehrte dem Pförtner den Rücken und blinzelte geduldig in die Sonne, die sich heute nur mühsam durch die grauen Wolken gekämpft hatte.


    Sie fühlte sich beobachtet, konnte aber niemanden erkennen. Sie ahnte nicht, dass hinter den Gardinen vor einem der Fenster im oberen Stockwerk des Schlösschens eine Gestalt bewegungslos stand und sie aufmerksam musterte.


    Und sie konnte natürlich auch nicht hören, wie diese Gestalt vor sich hin fluchte: »Verdammt, wo kommt die denn her? Ich dachte, die sei längst über alle Berge. Was um Gottes willen sucht sie ausgerechnet hier?«


    Nach einer Weile rief der Pförtner: »Fräulein, Sie können passieren. Die Ärztin hat nichts dagegen. Oben in der Eingangshalle erwartet Sie der zuständige Oberwärter Falkenberg. Er wird Sie einweisen.«


    Ein wilder Gedanke durchzuckte Chavelis Gehirn: ›Falkenberg? Ob das dieser geheimnisvolle Falke ist, nach dem sich die Schmugglerbande benannt hat? Ich werde da mal am Ball bleiben.‹


    Der besagte Oberwärter entpuppte sich als mürrischer, verschlagen dreinblickender Preisboxertyp. ›Besser jede Konfrontation vermeiden‹, dachte die junge Spanierin, obwohl sie in Nahkampftechniken gut ausgebildet war.


    »Sie wollen also die Namenlose sprechen?«, knurrte der Mann. »Die liegt jetzt auf der vorderen Station im Freigängerbereich. Die Direktion hatte das angeordnet, auch wenn ich das nicht so ganz nachvollziehen kann. Aber bitte, die Patientin steht Ihnen zur Verfügung. Vorher muss ich jedoch Sie und Ihre Tasche durchsuchen. Vorschrift, wenn Sie verstehen, was ich meine.«


    Umständlich kramte er in Chavelis Tasche herum, konnte aber offenbar nichts Verdächtiges finden. Die Durchsuchung war ihr ziemlich unangenehm, aber dann führte der Wärter sie, ohne zu zögern, über einen langen schmucklosen Gang und erläuterte dabei: »Obwohl sie Freigängerin ist, darf sie ohne meine Zustimmung das Gelände nicht verlassen. Und die Besuchszeit ist auf eine Stunde limitiert. Das Fotografieren sowie Tonaufzeichnungen sind verboten. Geschenke oder Mitbringsel dürfen nicht übergeben werden, vor allem keine Nahrungsmittel. Die Patientin muss einen strengen Ernährungsplan einhalten.«


    ›Dummkopf‹, sinnierte die junge Frau. ›Du hast doch eben gesehen, dass ich nichts dergleichen bei mir habe. Das ist hier ja schlimmer als im Hochsicherheitstrakt in Jerez de la Frontera.‹


    Vor einer Tür am Ende des Ganges blieb der Mann stehen. »Hier. Aber nur eine Stunde Besuchszeit.«


    Auf einem kleinen austauschbaren Schild neben der Tür stand ›Angela n.n. Beobachtungsstufe gelb‹


    ›Merkwürdig‹, dachte Chaveli, ›sie hat ja einen Namen, das heißt, zumindest einen Vornamen. Wo der wohl herkommt? Oder ist das nur so eine Hilfsbezeichnung, um die Patientin irgendwie ansprechen zu können?‹


    Sie schaute den Oberwärter erwartungsvoll an, aber der rührte sich in seiner Begriffsstutzigkeit nicht. ›Für einen Falken machst du einen ziemlich dummen Eindruck‹, ging es ihr durch den Kopf. Dann sagte sie laut: »Bitte lassen Sie mich allein mit der Patientin.«


    »Wenn Sie wünschen, bitte. Aber wenn etwas ist, also wenn die Namenlose, ich meine diese Angela, mal wieder ausrastet, dann müssen Sie den Alarmknopf gleich links innen neben der Tür drücken. Wir holen Sie dann schon raus.«


    »Danke für Ihre Mühe, aber ich denke, dass ich auch ohne das auskomme.«


    Der Mann entfernte sich zögernd. Man merkte, dass er vorhatte, sicherheitshalber hinter der Tür zu warten und zu lauschen, was da drinnen gesprochen würde.


    Chaveli öffnete behutsam die Tür. Das Zimmer machte einen hellen, mehr oder weniger freundlichen Eindruck, auch wenn es sehr nach klinischer Hygiene roch. Das Mobiliar war nicht besonders geschmackvoll, aber zumindest in einem angenehmen Farbton gehalten. Beim genaueren Hinsehen bemerkte sie, dass alles sehr angefertigt ausgelegt war und man Kanten vermieden hatte, an denen sich ein außer Kontrolle geratener Patient hätte verletzen können.


    Private Gegenstände, Bilder oder Nippes konnte Chaveli nicht erkennen. Das einzige Buch, das sie entdeckte, war eine Bibel, die auf einem Nebentisch lag.


    Als sie eintrat, stand die Insassin an einem Fenster, das zum Hof hinausging. Es hatte allerdings keinen Öffnungsmechanismus. Aber man konnte wenigstens einen Zipfel der Natur da draußen erhaschen.


    »Ich heiße Chaveli«, begann die Spanierin vorsichtig das Gespräch. »Mein Vorname wird Ihnen merkwürdig vorkommen, aber ich bin Spanierin. Chaveli kommt von Isabel, genauer gesagt von Isabelita, dem Diminutiv. Das heißt so viel wie kleine Elisabeth. Und das wiederum bedeutet soviel wie ›Mein Gott ist Fülle‹. Aber mein deutscher Kollege, der Kommissar Kroll, nennt mich gerne kleiner Vogel.«


    Die Patientin zeigte keine Reaktion. Sie starrte einfach nur aus dem Fenster.


    »Ich bin Polizistin und möchte mich mit Ihnen über Ihre Vergangenheit unterhalten.«


    Immer noch keine Antwort.


    »Entschuldigen Sie bitte. Ich möchte mich nicht aufdrängen. Wenn Sie wollen, kann ich auch wieder gehen. Es ist nur, – ich wollte mich erkundigen, wie es Ihnen hier so geht, und ich dachte, ich könnte Ihnen helfen, etwas Licht in Ihre…«


    Weiter kam sie nicht. Angela drehte sich langsam um und flüsterte: »Schon recht. Ich bin Angela. Setzen Sie sich.«


    Die Insassin führte Chaveli zu einem Tisch am Fenster, auf dem Aquarellpapier, ein Farbkasten, Bleistifte und Wassergläser standen. Das hatte Frau Doktor Schahyn angeordnet, weil sie hoffte, ihre Patientin würde von sich aus die so erfolgreich begonnene Maltherapie fortsetzen.


    Aber die Papierbogen lagen unberührt auf dem Tisch.


    Angela griff nach einem Bleistift, während sie laut sagte: »Entschuldigen Sie die Unordnung, aber ich war auf Ihr Kommen nicht vorbereitet.«


    Chaveli wollte etwas erwidern, aber die Frau legte ihre Hand auf ihren Unterarm und drückte mehrmals fest zu. Die Spanierin begriff, dass das ein geheimes Zeichen sein sollte.


    »Und ich möchte Ihnen ganz klar sagen«, fuhr Angela fort, »dass ich mit der Polizei nichts zu tun haben möchte. Ich will nicht, dass irgendjemand Fremder in mein Leben eingreift. Ich fühle mich hier geborgen und ich weiß, dass meine Ärztin und meine Pfleger nur das Beste für mich wollen.«


    Wieder dieser geheime Druck auf den Unterarm. Chaveli schwieg. Sie wollte das Spiel nicht verderben. Die ehemalige Namenlose nahm einen Bleistift und zeichnete auf einem Schmierpapier ein überdimensionales Auge und ein unförmiges, plumpes Ohr. Nachdem sie sich vergewissert hatte, dass ihre Besucherin die Hinweise verstand, stand sie auf und ging im Zimmer umher. Vor der Beobachtungskamera in der Ecke neben der Tür blieb sie stehen. Mit dem Rücken zu dem Gerät deutete sie mit einer auffälligen Augenbewegung an, dass sie abgehört wurde.


    Chaveli verstand sofort und erwiderte ebenfalls mit gehobener Stimme: »Natürlich, ich glaube Ihnen. Ich wollte auch nicht in Ihre Privatsphäre eindringen. Ich habe nur den Auftrag, nachzusehen, ob es Ihnen gut geht. Ein reiner Routinebesuch, wenn Sie verstehen, was ich meine.«


    »Schon gut«, meinte Angela scheinbar versöhnlich. »Ich wollte Sie nicht vor den Kopf stoßen. Aber mir geht es hier wirklich gut und mir fehlt es an nichts. Wissen Sie was, ich zeige Ihnen das Haus, dann sehen Sie, wie gut ich hier untergebracht bin. Hier gibt es sogar eine kleine Kapelle, wo man beten kann. Kommen Sie, ich zeig’ sie Ihnen. Sie werden begeistert sein.«


    Der jungen Polizistin war klar, dass ihr Gegenüber einen Raum aufsuchen wollte, in dem sie ungestört miteinander reden konnten. »Fein, das interessiert mich.– Aber ich bin Katholikin, stört das?«


    »Ach wo, überhaupt nicht. Wir sind doch alle in Gottes Hand Juden oder Muslime. Kommen Sie!«


    


    *


    


    Angela hakte Chaveli unter und führte sie den Gang hinüber in den Seitentrakt. Hier befand sich eine für das relativ kleine Schlösschen recht beachtliche Kapelle. Sie umfasste zwei Stockwerke, sodass die obere Etage ganz im Stil der alten erzbischöflichen Bauweise wie eine Art Hochempore ringförmig, von ein paar mächtigen Säulen aus Marmorimitat gestützt, über dem Kirchengestühl und dem Altar thronte.


    Die Wände waren kunstvoll nach barockem Vorbild verziert, und den Altar schmückte Renaissanceschnitzwerk. Die Kirchenbänke hingegen bestanden aus schlichtem, knorrigem Eichenholz und hatten sicherlich schon viel erlebt.


    Hohe, schlanke Fenster mit modernen Glasmosaiken schlossen den Raum zur Außenwand hin ab und spendeten ein diffus farbiges Licht im Inneren des Gotteshauses.


    Auf der Empore, gegenüber dem Altar, befand sich eine Orgel, die erst kürzlich renoviert worden war und nun den modernen Ansprüchen eines zeitgemäßen Gottesdienstes Genüge tat. Trotz ihres schönen Prospekts galt sie unter Fachleuten nicht unbedingt als Rarität.


    Angela führte ihre Besucherin dorthin. Die beiden setzten sich auf die breite Orgelbank.


    »Entschuldigen Sie dieses blöde Versteckspiel«, eröffnete Angela das Gespräch, »aber ich wollte nicht, dass wir belauscht werden. Ich will überhaupt nicht mehr belauscht, kontrolliert und gedemütigt werden. Ich möchte endlich wieder zu mir selber zurückkehren. Und als Sie kamen, hatte ich das Gefühl, als ob Sie mir dabei helfen könnten.«


    Sie legte vorsichtig ihre Hand auf Chavelis Schulter. »Sie sind so ganz anders als alle, die ich hier kenne. Nicht, weil Sie Schwarze sind, sondern weil Sie so schöne, ehrliche Augen haben. Augen, denen man vertrauen kann.«


    Chaveli tat die warme Berührung der anderen gut. Sie nahm sich vor, ganz behutsam mit ihr umzugehen. »Ja, ich bringe Ihnen Nachrichten aus einer anderen Welt, einer Welt, die ganz weit weg ist von hier. Aber ich weiß nicht, wo ich anfangen soll. Ich habe Angst, Ihnen wehzutun mit dem, was ich zu berichten habe.«


    Angela drückte sanft Chavelis Schulter, so wie sie es vorhin auf deren Unterarm gemacht hatte. »Nur zu, kleiner Vogel – entschuldigen Sie, Ihren merkwürdigen Vornamen kann ich mir nicht merken. Reden Sie nur, es wird mich nicht gleich umwerfen.«


    Ganz langsam und vorsichtig in der Wortwahl erzählte Chaveli einen Teil von dem, was sie in den Akten gelesen hatte. Es war ein langer Monolog, aber Angela hörte geduldig zu, ohne ein Wort zu verlieren.


    Sie wurde als Namenlose schwer verletzt auf dem Dach eines Schaustellerwagens gefunden, gleich neben dem Riesenrad auf dem Lübecker Rummel. »Einfach so, ohne Ausweis, ohne persönliche Dinge. Nur eine Schachfigur fand man in Ihrer Hosentasche, einen schwarzen Turm.«


    »Eine Schachfigur, ein Riesenrad…?« Im Kopf der Patientin spielte sich ein heftiger Kampf ab. Was hatte das zu bedeuten? Warum konnte sie sich nicht an die Szene erinnern? Floh sie vor irgendetwas? Angela überfiel ein unbestimmbares Gefühl, als müsste sie irgendetwas verbergen, als sollte sie wegen irgendetwas Gewissensbisse haben.


    Heftige Kopfschmerzen übermannten sie. Völlig erschöpft lehnte sie sich an Chaveli. Die bemerkte deren quälende Ratlosigkeit und wollte im Moment nicht weiter in sie dringen. Als ihr Blick die Orgel streifte, versuchte sie, dem Gespräch eine andere Wendung zu geben.


    »Mögen Sie auch Musik?«


    Angela beruhigte sich langsam wieder. »Wie bitte? – Ja, sicher, ich liebe Musik. Ich habe davon zwar keine Ahnung, und ich kann leider auch kein Instrument spielen, aber ich höre Rebel Rouser gern zu, wenn er seine Lieder singt.«


    ›Wer ist denn Rebel Rouser?‹ Chaveli ahnte, dass es sich um den Lederjackentypen handeln musste, wagte aber nicht, eine entsprechende Andeutung zu machen.


    »Ach, das ist jemand, den Sie nicht kennen. Der kommt in Ihrem Bericht nicht vor. Jemand, der mir viel bedeutet.«


    »Ich habe eine Idee«, lenkte Chaveli ab, weil sie hoffte, über den Umweg der Musik näher an die andere heranzukommen. »Ich spiele ein wenig Orgel. Nicht besonders gut, aber bei mir zu Hause in Andalusien reicht es, um bei den Sonntagsgottesdiensten den Gesang der Gläubigen zu begleiten. Wenn Sie wollen, spiele und singe ich Ihnen etwas vor, was ich dort jetzt zur Osterzeit singen würde.«


    Angela strich ihr mit dem Handrücken über die Wange. »Ja, schön. Spielen Sie mir was vor.«


    Chaveli drehte sich auf der Orgelbank um, tastete nach dem Stromschalter, zog wahllos ein paar Register, deren Namen sie ohnehin nicht verstand, und sagte: »Zu Ostern singt man bei uns gerne auf den Straßen während der Umzüge der Heiligenbilder. Ab und zu hält dann der Zug, und eine aus dem Volk beginnt etwas zu singen, was wir saeta nennen. Man sagt, das sei Zigeunergesang, aber es ist nicht abwertend gemeint. Im Gegenteil, es ist das Schönste, was man im ganzen Jahr zu hören bekommt. Eigentlich gehört eine Orgel ja nicht dazu, aber weil Sie es sind, will ich das mal mit diesem Instrument ausprobieren. Es stammt von einem andalusischen Dichter, den wir bei uns zu Hause sehr lieben, Federico García Lorca. Er wurde von den spanischen Faschisten ermordet, aber seine Poesie lebt weiter in uns.«


    Sie stocherte ein wenig auf der Orgeltastatur herum. Ein paar einfache Klänge durchfluteten die Kapelle. Bald hatte Chaveli sich zurechtgefunden und fing, von ganz wenigen Orgelklängen begleitet, an, zu singen:


    


    »Christo moreno pasa de lirio de Judea a clavel de España.


    ¡Miradlo por dónde viene!


    


    De España.


    Cielo limpio y oscuro, tierra tostada, y cauces donde corre muy lenta el agua.


    Christo moreno, con las guedejas quemadas,


    los pómulos salientes y las pupilas blancas.


    ¡Miradlo por dónde va!


    


    Schwarzbrauner Christus, wandert von Judäas Lilie hin zur Nelke Spanien.


    Seht doch nur, von wo er kommt!


    


    Von Spanien.


    Mit reinem, dunklem Himmel, versengter Erde und Rinnsalen, deren Wasser sehr langsam fortziehen.


    Schwarzbrauner Christus mit verbrannten langen Locken,


    vorstehenden Backenknochen und weißen Augäpfeln.


    Seht doch nur, wohin er geht!«


    


    Als Chaveli mit ihrem orientalisch anmutenden, expressiven Gesang aufhörte, entstand eine lange Pause. Beide saßen schweigend auf der Orgelbank. Chaveli wurde es eng ums Herz. Heimweh regte sich in ihr. Und Angela verfiel in tiefes Grübeln: ›Schwarzbrauner Christus mit verbrannten langen Locken…‹


    Das erinnerte sie an ihre Jugend, an ihre Mutter, die aus Kuba stammte, und die ihr oft ähnliche Lieder gesungen hatte. Aber diese Erinnerungen waren nichts als flüchtige Nebelfetzen in einem kalten Ostwind. So sehr sie sich auch bemühte, es gelang ihr nicht, den Namen ihrer Verwandten ein Gesicht zu verleihen.


    Wiederum verfluchte sie ihr Schicksal, ihren Gedächtnisverlust. Aber auf der anderen Seite spürte sie, dass Stück für Stück, wenn auch sehr mühsam, ihre Vergangenheit zu ihr zurückkehrte.


    »Wunderschön«, lobte sie ihre Besucherin. »Ich möchte, dass Sie mich öfter besuchen. Ich glaube, Ihre Gegenwart bewirkt mehr als all die medizinischen Experimente, die die Frau Doktor mit mir anstellt. Es ist so, als würde Rico singen.«


    Chaveli ahnte, wer Rico war, aber sie zog es vor, jetzt zu schweigen.


    Plötzlich stürmte ein weißgekleideter Pfleger durch die Eingangstür in die Kapelle: Oberpfleger Falkenberg. »Wer spielt hier Orgel und wer singt hier? Das ist verboten! Jetzt, um diese Zeit! Die Patienten brauchen ihre Ruhe. Sie da oben, verschwinden Sie auf Ihr Zimmer, sonst muss ich das der Direktion melden! Und Sie da von der Polizei, ohne Hausdurchsuchungsbefehl haben Sie hier nichts verloren!«


    

  


  
    Kapitel 23: Oberstimme – Wiesel


    »Du kommst reichlich spät«, knurrte Wiesel den jungen Mann in der Lederjacke an. »Und was gibt es denn so Dringliches, dass du mich sprechen willst?«


    Rico zog einen zerfledderten Stadtplan aus der Jackentasche und breitete ihn auf dem schäbigen Holztisch aus. »Wir haben ein paar interessante Sachen herausgefunden«, log er den anderen an. »Du erinnerst dich, der Auftrag mit dem Konstinkai. Setz’ dich, dann erklär’ ich dir das. Ich glaube, du wirst zufrieden sein.«


    Ahnungslos setzte sich Wiesel auf einen der wackeligen Stühle, lehnte beide Unterarme auf den Tisch und begann, die Karte zu studieren. Rico stellte sich links hinter ihn.


    »Also, das ist so«, begann der Jüngere mit seinem Bericht. Er deutete auf eine Stelle irgendwo zwischen Traveufer und Hafenstraße. »Hier ist das Hauptquartier der Zöllner. Hier machen die Schiffe fest, die Ladung für Finnland aufnehmen. Und hier«, er beugte sich über Wiesel und zeigte mit der linken Hand auf die Einsiedelstraße, die sich auf der anderen Flussseite befand, »hier ist das, was wir herausgefunden haben.«


    »Willst du mich verarschen?«, bellte Wiesel, »was hat das mit deinem Auftrag zu tun?«


    »Das wirst du gleich erfahren«, konterte Rico, während er mit der rechten Hand einen Hirschfänger, den er hinten unter dem Gürtel seiner Jeans eingeklemmt hatte, heimlich hervorzog und den massiven Holzgriff mit einem entschlossenen Schlag auf Wiesels Hinterkopf knallen ließ.


    Der Mann sackte mit dem Oberkörper bewusstlos auf die Tischplatte. Dann durchsuchte Rico seine Taschen und zog zufrieden ein Bündel Kabelbinder aus Plastik hervor. ›Dachte ich mir’s doch, du Hund! Perfekt ausgerüstet, wie es sich für einen Ganoven deines Schlags gehört.‹


    Er setzte seine Durchsuchung fort. Er fand ein Bündel Fünfziger, ein paar gefälschte Ausweise, jedoch keine Waffe, wie er es eigentlich erwartet hatte. Das Geld steckte er ein. Dann packte er die leblose Gestalt am Kragen und schleifte sie zu einem frei stehenden Heizungsrohr. Dort legte er Wiesel so hin, dass er seine Hände hinter dem Rohr mit einem der Kabelbinder fesseln konnte.


    Ironischerweise war das genau die Stelle, an der wenige Tage vorher Chaveli gelitten hatte. Aber das konnte Rico nicht ahnen.


    Schließlich setzte er sich an den Tisch und betrachtete in Seelenruhe den Stadtplan. Sein Blick blieb an der kleinen rosa eingefärbten Stelle zwischen dem Burgtorhafen und der Einsiedelstraße hängen, wo sich das Schlösschen befand.


    ›Wenn du wüsstest, wie nah ich dir bin, Angelina‹, träumte er vor sich hin. ›Und wie nah ich daran bin, dein Schicksal aufzuklären.‹


    Nach geraumer Zeit wurde er aus seinen Gedanken gerissen. Der Gefesselte war zu Bewusstsein gekommen und stöhnte schmerzlich auf. Irgendwann dämmerte es Wiesel, was mit ihm geschehen war.


    »Du dreckiger Hund, bist du lebensmüde geworden?«, fauchte er. »Mach mich sofort los, sonst bist du morgen ein toter Mann! Du weißt, mit mir ist nicht zu spaßen.«


    »Nun spiel’ dich bloß nicht auf. Wie dir wohl klar sein wird, habe ich im Moment die besseren Karten, und was morgen ist, wird sich noch zeigen.«


    Rico erhob sich langsam, nahm den Hirschfänger aus der Scheide und wog ihn bedächtig in der rechten Hand. Mit der Linken prüfte er die Schneide. »Ich hab’ mit dir zu reden. Und ich bin sicher, du wirst mir keine Antwort schuldig bleiben, Wiesel!«


    Die letzten Worte hatte er scharf und deutlich ausgesprochen, während er seinen Gefangenen mitleidslos musterte. Das Erschrecken auf dessen Gesicht war nicht zu übersehen. Schweißperlen bildeten sich auf seiner Stirn.


    »Was soll das, was faselst du da? Du weißt, dass ich über Leichen gehen kann, wenn man mich herausfordert.«


    Rico näherte sich langsam der am Rohr gefesselten, liegenden Gestalt. »Genau, dann sind wir ja beim Thema.« Er fuchtelte mit der scharfen Klinge vor Wiesels Gesicht herum.


    »Es stimmt, du nennst dich Wiesel, und du hast dich vor 25 Jahren als Mitglied der Organisation Falke beim Menschenschmuggel von DDR-Bürgern beteiligt.«


    »Jetzt bist du wohl völlig übergeschnappt! Und wenn schon, erstens ist das schon lange her, und zweitens, was geht dich das an? Ich habe keine Lust, darüber mit einem halbstarken Hurensohn zu diskutieren.«


    Statt einer Antwort fuhr Rico ihm mit dem Messer quer über die Wange. Es blutete sofort. Der Mann schrie gequält auf.


    »Das ist nur der Anfang«, erwiderte Rico eiskalt. »Ich will, dass du die Wahrheit sagst, wenn du mit mir sprichst, und nenne mich nie wieder Hurensohn. Ich hoffe, dir ist klar, in welcher Lage du dich befindest, oder muss ich deutlicher werden, weil du vor Angst blind bist?« Er hielt den Hirschfänger beängstigend nahe an Wiesels Augapfel heran. Wiesel biss vor Schmerz die Zähne zusammen und schwieg.


    »Also. Klipp und klar: Stimmt’s oder stimmt’s nicht?«


    »Ja«, stieß sein Opfer zwischen den Zähnen hervor. »Ich geb’s ja zu. Aber das ist noch lange kein Grund, mich zu misshandeln. Es war eben damals mein Job, so wie ich auch heute meinen Job mache. Und ich denke, du bist bislang ganz gut damit gefahren.«


    »Schon, aber es gibt da eine Sache, die mir absolut nicht passt.« Rico richtete sich auf und drehte nachdenklich eine Runde um den Gefangenen herum. »Ich weiß von einem Fall, bei dem es um einen tödlichen Fluchtversuch ging. Du erinnerst dich doch hoffentlich. August 1989 bei der Grenze am Schaalsee.«


    »Ich erinnere mich nicht, jemals am Schaalsee gewesen zu sein.«


    Kaum hatte er das gesagt, fuhr ein zweiter scharfer Schnitt über sein Gesicht. Jetzt bluteten auch noch die Lippe und das Kinn. Wieder heulte der Mann vor Schmerz auf.


    »Hilft dir das bei deiner Erinnerung?«, fragte Rico zynisch, »oder muss ich noch deutlicher werden?«


    »Schon gut, hör’ auf, Mann«, jammerte Wiesel. »Ich sag’s dir schon. Also. Dunkel erinnere ich mich, dass der Falke damals einen Job hatte, wo es um einen russischen Soldaten ging, der in den Westen flüchten wollte. Wir hatten Mitleid mit ihm, denn er war irgendwie anders als die DDR-Leute. Nicht so gnadenlos linientreu, wenn du verstehst, was ich meine. Der wollte unbedingt in den Westen, dabei hätte er doch viel besser in seine Heimat zurücklaufen können. Er hatte eine Puppe hier im Westen. Aber das ging uns nichts an, denn schließlich wollten sie gut bezahlen. Alles war perfekt vorbereitet, aber aus irgendeinem Grunde flog die Sache auf. Er kam nicht weit, dann eröffneten die Grenztruppen das Feuer. Wir konnten nichts für ihn tun. Er muss wohl von den DDR-Leuten abgeführt worden sein. Und übrigens, auch als informeller Mitarbeiter der Stasi hatte ich keinerlei Einsicht in den Vorgang. Mehr kann ich nicht dazu sagen. Und jetzt hör’ endlich mit deinen Schikanen auf. Ich weiß nicht, was dich die Sache angeht, aber…«


    Er kam nicht weiter, da fuhr ihm ein tiefer Schnitt quer über seine Schläfe und verletzte brutal sein Ohr.


    »Ich fürchte, du hast mich nicht verstanden«, zischte Rico wütend. »Ich fürchte, du willst weder hören noch sehen.« Er fuchtelte erneut mit dem Hirschfänger vor Wiesels Augen herum. »Noch eine Lüge und du wirst das Tageslicht nie wieder sehn! Der sowjetische Soldat ist eben nicht in die DDR zurückgebracht worden. Ich weiß das. Und ich weiß noch viele andere Details. Also, raus mit der Sprache: Was ist damals wirklich passiert? Aber nur noch eine einzige Lüge, und ich mach Ernst!«


    Wiesel sackte völlig in sich zusammen. Die Schmerzen waren unerträglich. Und außerdem spürte er, dass der junge Mann mehr wusste, als ihm lieb war. So entschloss er sich nach kurzem Überlegen, die Geschichte wahrheitsgetreu zu berichten.


    »Gut, ich will es dir aufrichtig erzählen. Ich hatte damals in Erfahrung gebracht, dass ein junger sowjetischer Soldat in den Westen flüchten wollte. Er hatte dort eine Braut, mit der er zusammenleben wollte. Mit der hatte ich Kontakt aufgenommen, weil sie die Hälfte der Transportkosten zahlen wollte. Die andere Hälfte sollte der Flüchtling bei sich haben.


    Diese Braut hatte einen Cousin, der bei den Grenztruppen im Einsatz war. Wir konnten ihn zwar nicht als Helfer gewinnen, wohl aber versicherten wir uns seiner passiven Mithilfe. Das heißt, er baldowerte einen geeigneten Fluchtweg aus und wollte im entscheidenden Moment wegschauen. Geld wollte er nicht haben. Von daher schien es ein einfacher Fall zu sein.


    Wir, das heißt, die Organisation Falke auf der Westseite und ich auf der Ostseite, organisierten das so, dass der Deserteur, – ich habe seinen Namen vergessen, –…«


    »Ilja«, ergänzte Rico tonlos. Der andere war über die Detailkenntnisse seines Peinigers verblüfft und sah ein, dass er besser fahren würde, wenn er bei der Wahrheit blieb, zumindest solange das notwendig war.


    »Mag sein. Also dieser Ilja sollte über einen Nebenarm des Schaalsees schwimmen, an einer Stelle, die wir für sicher hielten. Dieser Cousin der Braut, wie immer der auch hieß…«


    »Horst, Horst Peschkow«, erwiderte Rico, was Wiesels Respekt vor dem Burschen erhöhte. ›Der weiß ja fast mehr als ich‹, dachte der Ältere insgeheim.


    »Kann sein. Also, dieser Horst hatte an dem Tag Wache und sollte seinen Postenkollegen notfalls ablenken. Ich selber befand mich mit dem Falken in einem Gebüsch auf der Westseite. Ich hatte für den Notfall eine Kalaschnikow dabei. Dieser Ilja schaffte es zur verabredeten Zeit bis hinüber auf die Insel, doch dann löste er einen Alarm aus. Als wir merkten, dass der zweite Grenzposten gezielt Schüsse auf den Flüchtigen abfeuerte, befahl mir der Falke, ihm Feuerschutz zu geben, während er ans Ufer kroch und mit einer Taschenlampe dem Schwimmenden den Weg wies.«


    Wiesel machte eine Pause. Die ganze Angelegenheit schien ihn ziemlich mitzunehmen. »Bevor ich den Rest erzähle, bring mir bitte was zu trinken, da hinten im Wandschrank steht eine Flasche Brandy. Gib’ mir einen Schluck, bitte.«


    Rico holte die Flasche und setzte sie dem Gefangenen an die Lippen. Der trank so hastig, dass er sich heftig verschluckte. Er spuckte den Rest verächtlich auf den Boden. Dann fuhr er fort.


    »Diesem Ilja gelang es, bis auf westdeutsches Hoheitsgebiet zu kommen. Was auf der DDR-Seite geschehen war, erfuhr ich erst viel später. Ich weiß, dass dieser Horst Peschkow von mir tödlich getroffen wurde. Aber das gehört nun mal zum Berufsrisiko eines Grenzlers.«


    Rico wollte wegen der hämischen Bemerkung auffahren, aber er hielt sich zurück, denn sein Gefangener war gerade gut in Fahrt.


    »Wir mussten feststellen, dass auch der Flüchtling eine Kugel abbekommen hatte, und nicht nur gerade mal einen Streifschuss. – Es stand nicht gut um ihn. Das Geld nahm ihm der Falke sofort ab.«


    Wiesel bettelte erneut um einen Schluck Brandy. Dann seufzte er: »Und jetzt kommt etwas, das du mir wahrscheinlich nicht glauben wirst, aber es ist die Wahrheit. Der Falke meinte, dass er einen schwerverletzten sowjetischen Flüchtling nicht gebrauchen könnte. Und ehe ich mich versah, griff er meine Kalaschnikow und schickte den armen Kerl mit einem einzigen gezielten Schuss ins Jenseits. Dann verschwand er kurzerhand samt Waffe und Geld, und ich musste mich allein durchschlagen.«


    Lähmende Stille breitete sich im Raum aus. Rico schluckte, ließ sich seine Bestürzung aber nicht anmerken. »Und was ist aus dieser Braut, wie du sie nennst, dieser Angela geworden?«


    Wieder wunderte sich Wiesel über die genauen Kenntnisse des Burschen. »Sag mal, woher weißt du das denn alles, woher kennst du die Namen so genau? Bist du ein Bulle?«


    Rico strich langsam und sanft mit der Klinge über Wiesels andere Wange. »Würde ich dich dann so wunderschön tätowieren? Und außerdem: Hier stelle ich die Fragen, und du hast zu antworten!«


    Er erhöhte leicht den Druck der Klinge auf der Haut, sodass sich ein feiner roter Strich abzeichnete. »Ein letztes Mal: Ich will die Wahrheit wissen, sonst geht’s dir schlecht! Also, was ist aus dieser Angela geworden?«


    »Der Falke befahl mir, wieder mit ihr Kontakt aufzunehmen, damit wir an die andere Hälfte der Kohle herankommen konnten. Also organisierte ich ein Treffen auf dem Lübecker Rummel beim Riesenrad. Der Falke wollte von ihr nicht gesehen werden, also versteckte er sich hinter dem Kassiererhäuschen. Ich sollte ihr dann vorn das Geld abnehmen. Aber sie bestand darauf, erst zu erfahren, wo sich ihr Ilja aufhielt. Schließlich wusste sie von seinem Tod ja nichts. Ich musste sie also mit einer Ausrede hinhalten. Ich sagte, ich wollte deswegen erst mal telefonieren gehen, verständigte mich jedoch hinter der Hütte mit dem Falken. Er erpresste mich mit dem tödlichen Schuss auf Ilja, weil ja meine Fingerabdrücke auf der Waffe waren. Ich sollte die Kohle von Angela besorgen, egal wie.«


    Der Mann machte eine Pause und bat um einen weiteren Schluck Brandy. Inzwischen war ihm eine Idee gekommen, wie er vor Rico die Geschichte zu einem unverfänglichen Ende kommen lassen konnte. Rico führte ihm die Flasche an die Lippen. Umständlich nuckelte er an der Flasche herum, ehe er fortfuhr. »Ich ging also zu dem Mädchen zurück, kaufte eine Gondelfahrt und log ihr vor, dass sie, wenn sie ganz oben wäre, ihren Ilja auf dem Dach eines benachbarten Hauses sehen würde. Ihr blieb nichts anderes übrig, als mir zu glauben. Also gab sie mir die Scheine und stieg in die Gondel. Was dann aus ihr geworden ist, weiß ich nicht, ehrlich! Der Falke und ich sind schnell verschwunden, bevor die Gondel wieder auf dem Erdboden angelangt war. Seitdem habe ich nichts mehr von dem ganzen Fall gehört.«


    Rico ahnte, dass das noch nicht die gesamte Geschichte war, denn dies erklärte noch lange nicht Angelas schweren Sturz. Er grübelte, wie er noch mehr aus dem Mann herauspressen konnte. Da bemerkte er, dass sich draußen vor der Halle etwas bewegte.


    Rasch ritzte er dem Wiesel noch eine Wunde in die Haut und herrschte ihn an: »Ich werde das nachprüfen! Wenn du mich angelogen hast, töte ich dich.«


    Dann verschwand er blitzartig und leise wie eine Katze über eine seitliche Eisentreppe in einen Nebenraum. Von hier aus konnte er alle Ereignisse beobachten.


    


    *


    


    Wiesel stöhnte vor sich hin. Er fühlte sich hundeelend, nicht nur wegen der schmerzenden Wunden, sondern vor allem, weil er durch einen blutigen Anfänger, einen primitiven Halbstarken so hereingelegt worden war. ›Das wirst du mir büßen!‹ schwor er sich. ›Nicht umsonst werde ich Wiesel genannt. Warte, bis ich dich wieder in die Finger kriege!‹


    Den letzten Satz hatte er halblaut gesprochen. Plötzlich vernahm er von unten eine Stimme: »Wiesel, bist du das?«


    Der Gefesselte erkannte sie sofort und antwortete: »Ja, Falke, hier oben bin ich. Hilf mir, ich bin gefesselt!«


    Der Neuankömmling sprang die Treppe hoch und stutzte, als er den blutverschmierten, gefesselten Kompagnon erkannte. »Was ist denn mit dir los?«


    Wiesel erklärte ihm kurz, was vorgefallen war, vermied es aber, von dem Halbstarken zu sprechen. Er schämte sich seiner Lage. Also behauptete er: »Irgendeiner von der Rumänenbande muss das gewesen sein. Egal, jetzt befreie mich endlich von diesen blöden Fesseln.«


    Der Falke dachte jedoch nicht daran. Stattdessen nahm er sich den Stuhl, auf dem Rico zuvor gesessen hatte, rückte ihn an den Liegenden heran und schaute ihn prüfend an.


    »Das läuft in letzter Zeit nicht gut mit dir, Wiesel! Was ist los? Du wirst alt.« Im Klang seiner Stimme lag eine lauernde Schärfe. Wiesel wagte es nicht, seinem Chef zu widersprechen.


    »Die Sache mit den Rumänen scheint nicht so zu laufen, wie ich es gerne hätte. Das ist schlecht, nicht nur für mich, sondern vor allem auch für dich.«


    Der Falke kickte mit der Fußspitze die Brandyflasche, die immer noch neben dem Gefangenen lag, zur Seite, sodass sich die Flüssigkeit wie eine bräunliche Blutlache auf dem verwitterten Zementboden ausbreitete. Es roch sofort nach billigem Fusel.


    »Und das mit dieser Hure, diesem angeblichen Flüchtling aus dem LKW-Transport, hast du auch vergeigt.« Wiesel wollte aufbegehren und sich rechtfertigen, aber der Falke kam ihm zuvor. Seine Stimme wurde immer härter.


    »Jetzt fang’ bloß nicht an, mir irgendwelche Geschichten zu erzählen! Ich weiß mehr darüber, als du mir berichtet hast. Ich werde den Eindruck nicht los, dass du nicht ehrlich zu mir bist. Wieso konnte die überhaupt fliehen? Das war ein schwerer Fehler, Wiesel. Bootsflüchtling, dass ich nicht lache! Ich hab dir gleich gesagt, dass du sie fertigmachen sollst. Stattdessen lässt du sie entwischen.«


    Der Falke rückte mit dem Stuhl ein wenig dichter an Wiesel heran. »Das war nicht nur ein schwerer Fehler, das war ein tödlicher Fehler! Die Schlampe ist ein Bulle! Du hast uns die Bullen auf den Hals gehetzt. Und ich bin sicher, über kurz oder lang werden die auch hier sein. Aber nicht mit mir, ich habe vorgesorgt…«


    Über Wiesels Gesicht zog ein fahler Schleier, der nicht vom Blutverlust herrührte. Er ahnte, was die Stunde geschlagen hatte, dazu war er viel zu sehr Profi, um sich zu täuschen.


    Sein Gegenüber rückte noch näher heran. Jetzt war er fast in Reichweite seiner Beine. Wiesel überlegte, ob er ihn mit den Beinen vom Stuhl schlagen könnte, aber dazu war der Falke noch nicht dicht genug heran.


    Ungerührt setzte dieser seine Vorwürfe fort: »Und jetzt lässt du dich hier auch noch übertölpeln. Wie du aussiehst! So sieht kein schlaues Wiesel aus. Ich möchte mal wissen, was du so alles gesungen hast, als die Rumänen dich tätowiert haben.«


    Er stand auf, trat jetzt ganz dicht an Wiesel heran. Erst jetzt bemerkte dieser, dass sein Chef Lederhandschuhe trug. Aber er kam nicht mehr dazu, weiter darüber nachzudenken.


    »Das sind ein paar Fehler zuviel, Wiesel«, fuhr der Falke unbarmherzig fort, zog eine Pistole hervor und drehte einen Schalldämpfer vor die Mündung. »Die hier gehört einem der Rumänen. Man wird seine Fingerabdrücke daran finden. Pech für ihn – und Pech für dich.«


    Der Schuss aus unmittelbarer Nähe traf Wiesel tödlich.


    Dann steckte der Falke die Waffe wieder ins Futteral. ›Wer weiß, das Ding kann mir vielleicht noch gute Dienste leisten‹, sinnierte er. Dann kniete er sich neben die regungslose Gestalt, durchwühlte deren Taschen, bis er den Zündschlüssel zum Sportboot fand. »Auch das: eine gute Rückversicherung für den Notfall. Ist doch gut, wenn man zuverlässige Mitarbeiter hat«, grinste er vor sich hin und verschwand so schnell, wie er gekommen war.


    Nebenan hockte ein vor Schreck und Angst gelähmter Rico. Er hatte den Neuankömmling zwar nicht genau sehen können, aber er war sich im Klaren, was sich da abgespielt hatte. Und er wusste, dass er hier nicht erwischt werden durfte. Er spähte aus einem Fenster und nachdem er sich vergewissert hatte, dass auf dieser Seite des Gebäudes die Luft rein war, warf er sich mit einem Hechtsprung auf den Boden der kleinen Gasse und schlich geräuschlos davon.


    Seinen Hirschfänger warf er in hohem Bogen in die Trave.


    


    *


    


    Um Mitternacht war das Gelände um die Hallen der ehemaligen Maschinenbau-Firma lückenlos umstellt. Hopfinger hatte auch dieses Mal den Schlachtplan organisiert. So konnte eigentlich nichts schief gehen.


    »Diesem Falken werden wir schon noch die Flügel stutzen«, prahlte er vor seinen Untergebenen. Sein Chef, der Kriminalhauptkommissar Kroll war sich da nicht ganz so sicher. Er misstraute grundsätzlich den Angaben der Rumänen. Die wollten wahrscheinlich nur eine lästige Konkurrenz loswerden. Seiner Meinung nach spielte hier der eine den anderen aus. Aber immerhin, man durfte sich diese Chance nicht entgehen lassen. Also ließ er seinen Assistenten machen.


    Geübt durch die Vorgänge in der alten Munitionsfabrik in Schlutup startete der Polizeieinsatz perfekt. Ein Teil der Polizisten drang lautlos von Süden über die stillgelegten Gleisanlagen nördlich der Wallanlagen vor. Ein anderer Teil der Polizeikräfte, unter ihnen Kroll und Hopfinger, bewegte sich von der Einsiedelstraße in südlicher Richtung auf das Werksgelände zu. Als sie am Schlösschen vorbeikamen, konnte Kroll ein Licht in einem der oberen Stockwerke erkennen.


    ›Das ist doch diese Klinik, die Chaveli gestern aufsuchen sollte‹, fiel ihm ein. ›Ob sie mit ihrer Spur mehr Erfolg hatte, als wir jetzt?‹ Er gönnte es ihr.


    Der Ring zog sich immer enger zusammen. Nirgendwo fand man einen Anhaltspunkt für die Anwesenheit der Falkebande. Hopfinger wollte schon das Signal zum Abbruch der Aktion auslösen, als ihm einer der Männer eine verdächtige Gestalt in einer der dunklen Hallen meldete.


    Kroll und Hopfinger waren sofort zur Stelle. Die Halle war ganz offensichtlich noch vor kurzer Zeit benutzt worden. Eine zerknüllte Tageszeitung von gestern lag in einer Ecke herum. Ein paar leere Brandyflaschen und noch recht frische Lebensmittelreste befanden sich unter einer Eisentreppe, die zu einer Art Werkmeisterkabine führte, welche den ersten Stock über der Halle überblickte.


    Vorsichtig betrat Hopfinger als Erster den Raum. Im schwachen Nachtlicht, das die Umgebung nur sparsam beleuchtete, konnte er eine menschliche Gestalt erkennen, die neben einem Heizungsrohr lag. Sie regte sich nicht, also schien keine Gefahr von ihr auszugehen.


    Mutig stieß Hopfinger die Tür auf und betrat mit einer entsicherten Pistole entschlossen den Raum. »Hände hoch! Keine Bewegung! Sie sind umstellt. Geben Sie auf und erheben Sie sich ganz langsam! Aber keine Tricks, wenn ich bitten darf.«


    Der Mann, der dort lag, rührte sich nicht. Kroll ahnte, was auf ihn zukommen würde, drängte Hopfinger zur Seite und befahl: »Licht her! Alle zurück, nur die Kollegen von der Spurensicherung bitte zu mir.«


    Im Schein einer improvisierten Flutlichtlampe erkannte Kroll sofort, dass er einen Toten vor sich hatte. Die Gestalt lag inmitten einer Lache, die auf den ersten Blick wie Blut aussah, sich aber schon wegen des Geruchs als Brandy entpuppte. Und aufgrund der verkrampften Haltung war klar, dass er an dem Rohr gefesselt worden war. Vorsichtig, um keine Spuren zu verwischen, näherte sich Kroll dem Toten. Der Einschuss in dessen Brust war deutlich sichtbar.


    Doch als er sich seinem Gesicht zuwandte, wich er erschrocken zurück. Nicht, dass ihn die Wunden an den Wangen, der Stirn, den Ohren und dem Mund irritierten, der Mann schien vor seinem Tode gefoltert worden zu sein. Kroll hatte das dumpfe Gefühl, dass er hier jemanden vor sich hatte, dem er vor nicht allzu langer Zeit begegnet war, und von dem er gehofft hatte, ihn bald wiederzufinden. Aber nicht in diesem Zustand!


    Laut und selbstsicher sagte er zu Hopfinger: »Das ist niemand anders als unser Hauptmann Schipper!«


    »Dann ist uns Wiesel schon wieder durch die Lappen gegangen«, entgegnete der Kriminalassistent.


    Kroll strich sich mit dem Daumen über die Schläfe, was er immer tat, wenn er angestrengt nachdachte. »Hm, mag sein, mag aber auch nicht sein. Das ist noch ein Rätsel, welches ich lösen muss.«


    


    


    

  


  
    Kapitel 24: Coda –… nur die Dornen nicht


    Am späten Abend erhielt Kroll eine SMS von seiner spanischen Kollegin: »War in der Klinik. Dein erster Fall heißt Angela, Nachname unbekannt. Wird langsam vernehmungsfähig. Lederjacke noch nicht angetroffen, dafür aber einen Pfleger namens Falkenberg. Verdächtig. Könnte unser Falke sein. Bin morgen früh wieder da. Komm bitte. Salu2, Chaveli.«


    Kroll antwortete: »Haben Schipper erschossen aufgefunden. Rätsel um Wiesel nicht gelöst. Muss erst zur Obduktion. Komme nach. Salu2, Michael.«


    


    So musste sich Chaveli am nächsten Morgen also erst einmal allein auf den Weg machen. Der Oberpfleger Falkenberg wollte ihr zwar den Zutritt mit den Worten verweigern: »Montags ist kein Besuchertag.«


    Die Polizistin ließ sich jedoch nicht abwimmeln. Sie zeigte ihm ihren Dienstausweis, obwohl sie sicher war, dass er sie schon längst als Polizistin identifiziert hatte. »Ich bin nicht privat hier, sondern dienstlich.«


    Das Gesicht des Mannes wurde noch mürrischer, als es ohnehin schon war.


    Chaveli ließ ihn einfach stehen und ging ohne sich umzudrehen den Flur entlang. Sie wusste ja, wo sich Angelas Zimmer befand. Dort klopfte sie an die Tür.


    »Moment, ich komme gleich«, erklang es von innen. Es dauerte etwas, bevor Angela die Tür vorsichtig einen Spalt öffnete. Doch als sie sah, wer sie besuchen wollte, hellte sich ihr Gesicht auf: »Kleiner Vogel, du bist’s! Komm’ herein. Ich freue mich, dass du nach so kurzer Zeit wieder nach mir schaust.«


    Sie geleitete ihren Gast ins Zimmer. Dort saß auf dem Bettrand ein junger Mann, der sich ganz verlegen die oberen Knöpfe seines Hemdes zumachte. Chaveli ahnte, dass sie gerade fast in eine intime Situation hineingeplatzt wäre.


    »Störe ich?«, fragte Chaveli etwas irritiert. Aber Angela erwiderte in harmlosem Ton: »Nein, ist schon gut. Das hier ist Rico. Er ist mein… Er ist mein Pfleger.« Sie errötete ein wenig. »Wir wollten gerade mit einer Anwendung anfangen. Aber das hat ja noch Zeit.«


    Chaveli hatte den jungen Mann natürlich sofort erkannt. Jetzt war sie auf der richtigen Spur. Doch andererseits, die Vertraulichkeit, mit der sich die beiden gegenüberstanden, irritierte sie. War das wirklich ein Verbrecher, der in Zusammenhang mit einer brutalen Menschenschmugglerbande stand? Und was hatte Angela damit zu tun? Die Spanierin konnte sich nicht vorstellen, dass das die heiße Spur war, hinter der Kroll und sie die ganze Zeit hinterhergejagt waren.


    In einer Ecke lehnte Ricos Gitarre. Chaveli wollte in dieser Situation auf keinen Fall ihre Rolle als Polizistin hervorkehren. Daher fragte sie harmlos lächelnd: »Du spielst Gitarre?«


    »Ja«, kam ihm Angela zuvor. »Er spielt gut Gitarre, er ist ein richtiger Rebel Rouser.« Die Polizistin konnte mit dem Begriff nichts anfangen, und Angela lachte, als sie ihren verwirrten Gesichtsausdruck sah. »Ach, das kannst du nicht verstehen, das ist etwas, was nur Rico und mich angeht.«


    »Wunderbar, ich liebe die Musik auch«, entgegnete sie. »Ich spiele ein wenig Klavier.«


    »Sie untertreibt«, wandte sich Angela an Rico und hakte sich bei ihm ein. »Sie spielt Orgel und sie singt Lieder, so schöne Lieder, wie ich sie nur in meiner Jugend gehört habe. Von meiner Mutter.«


    Rico drückte sich fest an sie und freute sich, dass seine Angelina von ihrer Mutter sprach. Wieder ein kleiner Fortschritt, dachte er insgeheim.


    Jetzt war Angelina nicht mehr zu bremsen. »Wisst ihr was? Wir gehen jetzt in die Kapelle. Du nimmst deine Gitarre mit, und dann machen wir zusammen Musik.« Sie deutete mit einer leichten Kopfbewegung auf die Überwachungskamera. »Und das da, Rico, gibt es dort nicht.«


    Lachend verließen sie das Zimmer der einstmals Namenlosen. Sie konnten nicht ahnen, dass in dem engen, dunklen Raum, in dem die Informationen der Überwachungskameras auf einem Dutzend kleiner Monitore zusammenliefen, eine Person saß, die ganz neugierig wurde, als sie bemerkte, dass die drei aus dem Bereich der Kamera verschwanden.


    


    *


    


    Oben auf der Orgelempore der Hauskapelle war es noch recht schummrig. Das anbrechende Tageslicht, das sich mühselig durch die bunten Glasmosaikfenster seinen Weg suchte, vermochte noch nicht, den Raum hell auszustrahlen, so wie das ihm meistens gegen Nachmittag gelang. Nur ganz in der Ecke war es einem Sonnenstrahl gelungen, einen schmalen, roten Pfeil schräg durch den Raum zu werfen, der am Boden ein kleines Muster zeichnete, das wie ein Blutfleck aussah.


    Von draußen drang das Rauschen des morgendlichen Verkehrs auf der Einsiedelstraße hinein. Hier konnte man es lauter hören als in den Zimmern der Patienten, die zum Hof lagen. Durch die Kirchenakustik verhallte das Geräusch zu einem unentwirrbaren Klangknoten.


    Die Drei setzten sich auf die Orgelbank. Rico stimmte seine Gitarre und sagte dann: »Ich möchte euch ein Lied von Bob Dylan vorspielen, das ich besonders mag. Jimi Hendrix hat es mal gecovert, aber mir gefällt das Original besser. Es ist sanfter, eindringlicher.«


    Er improvisierte ein wenig auf seiner Gitarre. Zunächst erschrak er, wie laut der Klang in diesem Raum widerhallte. Dann fand er sich aber schnell zurecht und setzte mit ganz leiser Stimme an.


    Angela lehnte sich mit den Armen auf Chavelis Schulter und schloss verträumt die Augen.


    


    »Es muss hier einen Fluchtweg geben«, sagte der Narr zum Dieb.


    »Die Verwirrung ist zu groß, und niemand tröstet mich.


    Die Geschäftigen trinken meinen Wein, die Säenden pflügen meine Erde.


    Doch keiner von ihnen weiß, was Wein und Erde wert sind.«


    »Kein Grund zur Aufregung«, erwiderte der Dieb, und seine Stimme klang freundlich.


    »Viele unter uns meinen, das Leben sei nur ein Scherz.


    Aber du und ich, wir sind darüber erhaben, und es soll nicht unser Verhängnis sein.


    Drum lass uns jetzt nicht länger schwatzen, es ist schon spät geworden.«


    


    Oben auf dem Riesenrad halten die Prinzessinnen Ausschau,


    während unten die Frauen kommen und gehen, die Barfüßigen und die Dienerinnen.


    In der Ferne jault eine Wildkatze.


    Zwei Reiter nähern sich.


    Der Wind beginnt zu heulen.


    


    Rico verschwieg, dass er das Wort Wachtturm durch das Wort Riesenrad ausgetauscht hatte. Er wollte Angelinas Fantasie provozieren.


    Und das schien ihm auch zu gelingen. Angelina hatte sich während seines Gesangs zunehmend aufgerichtet. Sie hörte ihm intensiv zu, wobei sie immer noch die Augen geschlossen hielt. Als von dem Riesenrad die Rede war, löste sie sich von Chaveli und stand langsam auf.


    Sie öffnete die Augen, dennoch schien sich ihr Blick in ihrem Inneren zu verlieren. Sie steuerte auf das Geländer der Empore zu und schaute abwesend hinunter ins Kirchenschiff. Wie ein Strudel baute sich vor ihr der Abgrund auf.


    Rico merkte, dass sich in Angelinas Kopf der gleiche Kampf abspielte, den er damals auf der Warburg-Brücke erlebt hatte. Er trat rasch auf sie zu und hielt sie von hinten an den Armen fest.


    Ganz ruhig und sanft flüsterte er ihr ins Ohr: »Angelina, nein, du heißt Angela Peschkow, und du musst dich vor der Tiefe nicht fürchten. Ich habe mit deinem Onkel Walter gesprochen. Er erinnert sich an dich und möchte dich gerne wiedersehen. So wie ich möchte, dass du dich an dich selbst wieder erinnerst.«


    Rico drehte Angelina um und schaute ihr fest in die Augen.


    »Und ich muss dir auch sagen, dass es Ilja nicht mehr gibt. Er ist tot, genauso wie dein Cousin Horst. Erinnerst du dich an Horst, an die Zeit in Schönberg?«


    Angelinas Augen verengten sich. Es war, als würde sie sich wie eine Schnecke in sich selbst zurückziehen. »Ilja«, flüsterte sie, »Horst, ich sehe euch vor mir, euer unbeschwertes Lachen, eure Scherze, eure Lieder. Bob Dylan und die Puhdys. Onkel Walter mit seinem Gemüsegarten.«


    Sie streifte sanft über Ricos Wange. »Was ist das: Er ist tot? Hat auch Ilja sein Gedächtnis verloren?«


    »Nein, Angelina. Er wird nie wieder zurückkommen. Er ist dort, wo er nicht mehr singen kann. Aber ich möchte gerne für dich singen. Lieder von Bob Dylan.«


    Endlich begriff sie. Ihre Augen füllten sich mit Tränen. Endlich Tränen, endlich das Gefühl von Trauer, das man nur hat, wenn man die Erinnerung kennt.


    »Ja, jetzt sehe ich es wieder. Ilja wollte zu mir, wollte über eine Grenze, von der ich im Moment nicht weiß, was sie bedeutet. Ich sehe ihn wie in einem Traum. Als würden wir auf zwei verschiedenen Wolken aneinander vorbeidriften. Wir winken uns zu, doch wir können uns nicht berühren.«


    Angelina kam langsam wieder zu sich, zog Rico zur Orgelbank zurück und setzte sich zwischen ihn und Chaveli. Keiner der drei bemerkte, dass eine Gestalt die Empore betreten hatte und sich still im Schatten des Halbdunkels hinter einer Säule versteckte.


    »Ihr beide habt mir bestimmt noch vieles zu erzählen«, sagte Angela und legte den einen Arm um Rico, den anderen um Chaveli. »Bitte sagt es mir, ich bin bereit, es zu hören.«


    Zuerst berichtete Rico über die Einzelheiten, die er von ihrem Onkel Walter erfahren hatte. Dann ergänzte Chaveli die Geschichte mit einigen Details aus den Polizeiakten. Angelina hörte geduldig zu und versuchte, alle Einzelheiten in sich aufzunehmen.


    Schließlich war Rico wieder dran. Er gab das Gespräch mit Wiesel wieder, allerdings ohne zu erwähnen, dass er dessen Geständnis unter Folter erpresst hatte. Nun war es an Chaveli, sich zu wundern. Wiesel und Hauptmann Schipper waren also in der Tat ein und dieselbe Person.


    Bei dem Wort Riesenrad horchte Angelina erneut merklich auf.


    »Da ist doch noch etwas«, flüsterte sie, »an das ich mich immer noch nicht erinnere. Das Riesenrad, der schwarze Turm, das Kassiererhäuschen…«


    Plötzlich löste sie ihre Arme von den beiden und bedeckte sich mit beiden Händen das Gesicht. »Das Kassiererhäuschen… Jetzt sehe ich es vor mir.« Wieder brach sie ab. »Es liegt mir auf der Zunge, aber ich komme nicht drauf.« Sie wandte sich an Chaveli: »Kleiner Vogel, bitte singe mir etwas vor, etwas aus deiner Heimat. Das hat mich gestern sehr berührt. Wenn du singst, ist es, als sei meine Mutter neben mir. Bitte singe für mich, ich möchte meine Mutter spüren.«


    Chaveli rutschte zur Orgeltastatur hinüber und begann, dem Instrument ein paar Töne zu entlocken. »Gern, Angelina. Ich singe dir ein anderes Lied aus meiner Heimat, es stammt auch von Federico García Lorca. Es heißt ›Morgendämmerung‹, erklärte sie, während sie eine kleine, reich verzierte Melodie improvisierte. Dann setzte sie mit dem typischen harten, ja schrill forcierten Stil des Cante Jondo ein:


    


    Pero como el amor


    Los saeteros están ciegos.


    


    So wie die Liebe blind ist, sind die Saeta-Sänger blind.


    


    Sobre la noche verde,


    Las saetas,


    Dejan rastros de lirio


    Caliente.


    


    In der grünen Nacht hinterlassen die saetas Spuren warmer Lilien.


    


    La quilla da la luna


    Rompe nubes moradas


    Y las aljabas


    Se llenan de rocío.


    


    Der Kiel der Mondbarke durchpflügt die dunkelvioletten Wolken.


    Und die Blumenköcher füllen sich mit Morgentau.


    


    ¡Ay, pero como el amor


    Los saeteros


    Están ciegos!


    


    Ach, so blind wie die Liebe sind die Saeta-Sänger!


    


    Angelina sprang auf und presste beide Hände auf das Manual, sodass ein hässlicher, schriller Ton entstand. Chaveli unterbrach erschrocken ihren Vortrag.


    Dann sagte Angelina mit einer so klaren Stimme, wie man sie ihr nie zugetraut hätte:


    »Jetzt fällt es mir wieder ein! Unterm Riesenrad, bei der Kasse: Wiesel, oder auch Schipper, wenn ihr wollt, versprach mir, dass ich Ilja sehen würde, wenn ich mit dem Riesenrad führe. Er stieg mit in die Gondel und wollte sich das Geld aushändigen lassen. Aber ich sah keinen Ilja. Dann fiel er brutal über mich her und wollte mich vergewaltigen. Er sei doch so gut wie dieser Ilja, höhnte er, begrapschte mich und versuchte, an das Geld heranzukommen. Irgendwie kam die Gondel ins Schlingern und wir lehnten weit über die Brüstung hinaus. Dann gab ich ihm einen Schlag auf den Kopf, und wir beide verloren den Halt. Ich dachte, er wäre hinuntergestürzt. Und dann wurde es plötzlich dunkel um mich herum. An alles Weitere kann ich mich nicht erinnern.«


    Sie schluchzte heftig auf. »Ich habe das Gefühl, als ob ich ihren Tod auf dem Gewissen habe, erst den von Ilja, – und auch den von Wiesel.«


    Rico legte seinen Arm um sie und tröstete sie: »Nein, Angelina, du bist weder an Iljas noch an Wiesels vermeintlichem Tod schuld. Ich fürchte, du hast die ganzen Jahre hindurch unbewusst versucht, dein Gewissen zu beruhigen. Du bist vor der Realität geflüchtet, ob du es wolltest oder nicht. Deine Amnesie war nichts anderes als eine lange Flucht vor dir selber, eine Flucht vor deinem Gewissen. Ilja wurde von dem Falken ermordet, und Wiesel lebt noch heute und macht sein schmutziges Geschäft weiter.«


    Beim letzten Teil des Satzes sagte er bewusst die Unwahrheit, denn er hatte Wiesels Tod ja mit eigenen Augen gesehen. Doch er wagte es nicht, das vor den beiden Frauen zuzugeben.


    Chaveli jedoch wusste es besser: »Nein, Rico, Wiesel wurde gestern Nacht ebenfalls ermordet. Und wir nehmen an, dass es auch dieses Mal der Falke war. Den haben wir immer noch nicht festnehmen können. Für uns von der Polizei ist er das größte Rätsel in dieser Angelegenheit. Der ist ganz offensichtlich aus anderem Holz geschnitzt.«


    Als Angelina das Wort Holz hörte, weiteten sich ihre Augen. Eine Weile trat Schweigen ein, dann sagte sie unvermittelt: »Nein, für mich ist es kein Rätsel mehr. Ich glaube, ich weiß sehr genau, wer dieser Falke ist. Ich erinnere mich jetzt ganz genau an die Szene vor dem Kartenhäuschen beim Riesenrad. Es ist so, als würde ich das in diesem Moment alles wiedererleben.«


    In der Ecke hinter der Säule entstand ein leises, klickendes Geräusch, als würde jemand eine Pistole entsichern. Aber das bemerkten die Drei nicht, dazu waren sie viel zu sehr mit Angelas Erzählung beschäftigt.


    »Ich sehe Wiesel, wie er hinter das Häuschen tritt, angeblich, um telefonieren zu gehen. Ich folge ihm vorsichtig, weil ich wissen will, wie es um Ilja steht. Dann merke ich, dass Wiesel mit jemand anderem spricht, wohl mit diesem Falken. Ein paar Gesprächsfetzen kann ich aufschnappen:


    »Mach mit ihr, was du willst, Hauptsache die Kohle kommt rüber. Und merke dir: Alles Holz brennt in der Stille, außer den Dornen.«


    Es gibt nur einen Menschen, der das gesagt haben kann…«


    Sie kam nicht weiter, denn die Gestalt hinter der Säule löste sich aus dem Dunkeln und ging langsam von hinten auf die Drei zu, die auf der Orgelbank saßen, und drückte Angela einen Pistolenlauf in den Rücken.


    


    *


    


    Kommissar Kroll musste einen üblen Vormittag durchstehen. Leichenschau war nicht seine Sache. Ihm wurde jedes Mal schlecht, wenn der Amtsarzt das Messer zur Sektion anlegte. Er schaute erst gar nicht hin und ließ sich dann von seinem Assistenten Hopfinger berichten, was der Pathologe herausgefunden hatte.


    Es war das Übliche: Pistole Kaliber soundso, aus direkter Nähe abgefeuert, Schmauchspuren, Todesursache, Todeszeitpunkt, Haarpartikel, Schnittwunden, Folterungen vor Todeseintritt und so weiter und so weiter. Für seine weiteren Forschungen alles in allem keine verwertbaren Hinweise.


    Missmutig machte er sich mit Hopfinger auf den Weg zur Nervenklinik in der Einsiedelstraße. Vielleicht war seine spanische Kollegin dort weitergekommen.


    Am Eingang empfing sie Nasrin, die neue Auszubildende. Der Oberpfleger Falkenberg hatte inzwischen seinen Posten verlassen. Offenbar ahnte er, dass er von der resoluten schwarzen Polizistin auf den Arm genommen worden war.


    »Ich möchte den Chef der Klinik sprechen, Frau Doktor… ich kann mich nicht genau erinnern, irgend so ein unaussprechlicher Name.«


    »Sie meinen sicherlich Frau Doktor Schahyn«, erwiderte Nasrin freundlich. »Schahyn, das ist Persisch. Ich weiß das, denn ich stamme aus dem Iran. Schahyn bedeutet auf Deutsch so viel wie ›der Falke‹.«


    Kroll zuckte zusammen. Er kramte bedächtig eine seiner zerquetschten Zigaretten hervor und steckte sie in den Mund, weil er jetzt intensiv nachdenken musste.


    »Hier ist Rauchen streng verboten!«, protestierte Nasrin, aber Kroll kümmerte sich nicht darum. Er wollte schließlich nur den Geschmack von Tabak auf der Zunge spüren. Dann schaute er der jungen Frau freundlich in die Augen. »Nein, keine Angst, ich lutsche nur daran herum. Aber, auf ein Wort, wo finde ich denn eine Patientin mit dem Vornamen Angela?«


    »Oberpfleger Falkenberg hat mir vor wenigen Minuten mitgeteilt, dass sie nicht auf ihrem Zimmer ist, sondern sich zusammen mit ihrem Pfleger und einer mir fremden Person schwarzer Hautfarbe in die Hauskapelle begeben hat. Da hinten, den Gang entlang.«


    »Kommen Sie, Hopfinger. Da wollen wir doch dabei sein.«


    »Falkenberg?«, fragte der Assistent, »Das könnte doch unser Falke sein!« Aber sein Chef überging die Frage einfach und drängte ihn, sich zu beeilen.


    Schon von Weitem hörten sie Orgelklänge. Und dazu eine Gesangsstimme, die Kroll sofort als die Chavelis erkannte. »Sie singt eine Saeta«, meinte er fachmännisch. Hopfinger kannte das nicht, aber in seinen Ohren klang es ziemlich merkwürdig.


    Sie betraten die Kapelle zu ebener Erde. Auf der Empore entstand eine merkwürdige Bewegung.


    


    *


    


    Die Gestalt dort oben stand hinter Angela. »Ja, Angela, du hast recht. Es gibt nur einen hier, der das alte persische Sprichwort kennt.«


    Die anderen erschraken. »Sie, Frau Schahyn?«, rief Angela.


    Die Frau Doktor trug heute keinen Kittel. In ihrem braunen Hosenanzug, einem Schlips und den streng nach hinten gekämmten Haaren sah sie eher wie ein Mann als wie eine Frau aus. Nichts an ihr roch nach Weiblichkeit. Ihre Gesichtszüge wirkten im fahlen Licht hart, erbarmungslos und männlich.


    War sie ein als Frau verkleideter Mann, oder war sie eine als Mann verkleidete Frau? Man konnte das nicht unterscheiden.


    Sie – oder er – hatte Lederhandschuhe an und hielt eine Pistole, auf die ein Schalldämpfer aufgesetzt war, jetzt dicht an Angelas Schläfe. Die beiden anderen wagten es nicht, sich zu rühren.


    »Ja, mein Täubchen, wer denn sonst! Ich habe den Eindruck, du erinnerst dich inzwischen recht gut, viel zu gut für meinen Geschmack. Natürlich bin ich stolz auf meine Leistung als Arzt, dich von deiner Amnesie befreit zu haben. Die Fachwelt wird staunen und mich bewundern. Meine Methode wird in die Geschichte der Medizin eingehen. Aber als Mensch muss ich erkennen, dass ich mir da den Wolf im Schafsfell herangezüchtet habe. Und das missfällt mir. Ich wusste leider nicht, dass du die Braut von diesem sowjetischen Flüchtling warst. Jetzt hast du mich selber mit deiner Geschichte darauf gestoßen. Dieser Schipper war schon immer ein Versager. Erst hat er das mit der Flucht vermasselt, dann hat er die Sache beim Riesenrad vermurkst und schließlich hat er die da«, Schahyn deutete mit dem Kopf auf Chaveli, »durch die Lappen gehen lassen. Das war ein Fehler zu viel. Also werde ich nicht darum herumkommen, die Fehler wieder auszubügeln.«


    In dem Augenblick betraten Kroll und Hopfinger das Erdgeschoss der Kapelle.


    Schahyn bemerkte es aus den Augenwinkeln, schwenkte die Pistole hin zu Chaveli und zischte ihr zu: »Los, sing weiter! Tu so, als sei nichts geschehen. Ihr beide rüber da an die Wand! Ein falsches Wort, und ihr seid alle drei tot.«


    Chaveli gehorchte. Ihr blieb nichts anderes übrig, denn in ihrer Lage, hinter der Orgelbank eingezwängt, hatte sie keine Chance zur Gegenwehr.


    Die junge Spanierin nahm wieder ihren Saeta-Gesang auf. Diesmal veränderte sie den Text jedoch leicht. Gezielt streute sie Sätze auf Spanisch ein. Sie wusste, dass Kroll sie verstehen würde.


    


    Pero como el amor


    Los saeteros están ciegos.


    Vorsicht, wir werden bedroht!


    


    Sobre la noche verde,


    Las saetas,


    Dejan rastros de lirio


    Caliente.


    Die Doktorin ist der Falke. Er steht hinter mir und zielt mit einer Pistole auf mich.


    


    Kroll erkannte die Lage sofort. Er machte Hopfinger ein Zeichen, dass er schweigen und leise wieder durch die Tür den Weg nach oben zur Orgelempore suchen sollte. Er selber setzte sich gewichtig auf eine der Kirchenbänke und sagte laut, als ob er mit seinem Assistenten reden würde: »Setzen Sie sich, Hopfinger. Genießen wir das schöne Kirchenkonzert.«


    Aber es kam anders, als er es sich erhofft hatte. Schahyn hatte entweder das Wort Pistole verstanden, oder über den Rückspiegel neben dem Orgelmanual, der während des Gottesdienstes dafür sorgte, dass der Organist den Pfarrer beobachten konnte, Hopfingers heimlichen Abgang mitbekommen. Jedenfalls spürte Chaveli, dass ihr Feind für eine Sekunde abgelenkt war.


    Mit einer gekonnten Bewegung drehte sie sich um, duckte sich unter der Pistole hindurch und schlug sie mit einem kräftigen Schlag Dr. Schahyn aus der Hand, sodass sie vor dem Mosaikglasfenster auf den Boden rollte.


    Rico nutzte die Gelegenheit, um aufzuspringen, Angela an sich zu reißen und sie hinter seinem Rücken zu schützen. Schahyn und Chaveli stürzten beide auf die Pistole zu. Fast hatte die Polizistin die Waffe in der Hand, da kam ihr Schahyn zuvor, trat sie mit aller Gewalt in die Seite, sodass Chaveli das Gleichgewicht verlor und mit einem ohrenbetäubenden Krachen durch das zersplitternde Mosaikfenster stürzte.


    Schahyn griff die Pistole auf, schoss auf Rico und flüchtete katzenähnlich durch eine Seitentür. Rico schrie auf, die Kugel hatte ihn in der Schulter getroffen.


    Kroll stürzte nach draußen und fand Chaveli auf dem Hof mitten zwischen Glasscherben auf dem Rücken liegend. Auf den ersten Blick sahen die bunten Mosaiksplitter aus wie die Blüten exotischer Blumen, als hätte jemand Chaveli auf einen paradiesischen Altar aufgebahrt.


    Der Kommissar ahnte, was da auf ihn zukommen würde. Vorsichtig ging er auf seine verunglückte Kollegin zu. Die Verfolgung Schahyns überließ er seinem Assistenten Hopfinger. Hier wurde er jetzt dringender gebraucht.


    Er gab rasch ein paar Befehle über sein Handy durch: Krankenwagen, Spurensicherung, Absperrung der Umgebung, Fahndung nach Schahyn.


    Dann beugte er sich über Chaveli. Die Frau blickte ihn mit brechenden Augen an und rang sich ein verkrampftes Lächeln ab, als sie ihn erkannte.


    »Siehst du, du hattest recht: Ich bin ein kleiner Vogel. Und ich habe meine Höhenangst überwunden. Ich bin eben durch die ganze Welt, durch mein ganzes Leben geflogen – und nun fliege ich auf die Sonne zu.«


    Sie stöhnte auf und schloss vor Schmerz die Augen. »Die Sonne beginnt mich zu wärmen, und ich bin froh, dass ich es bald geschafft habe. Du wirst mir fehlen, Michael, aber irgendwann wirst auch du nachkommen. Saludos a Andalucía, a mi patria. Los saeteros están ciegos. Ahora las saetas están mudas. Die Saeta ist verstummt…«


    


    *


    


    Chaveli überlebte den Transport in die Notklinik nicht. Ricos Wunde erwies sich als nicht besonders dramatisch, das Schultergelenk war nur leicht angeschlagen. Angela kümmerte sich um ihn. Jetzt war sie es, die einem Kranken auf die Beine helfen musste. Und sie tat es beglückt, als hätte sie ein neues Leben entdeckt.


    Hopfinger konnte Schahyn nur bis zur Eingangstür in das Labor verfolgen. Auf dem Gang stieß er mit dem Oberpfleger Falkenberg zusammen, der völlig irritiert war, als er seine Chefin fliehen sah. Er fürchtete einen Angriff auf sie und wollte Hopfinger aufhalten. Durch das Handgemenge mit dem verbissen kämpfenden Oberpfleger verlor der Kriminalassistent wertvolle Zeit.


    Frau Doktor oder Herr Doktor Schahyn, wie auch immer, der Falke blieb verschwunden. Nachdem Kroll Chaveli in den Händen des Notarztes wusste, begann er, das Labor gründlich zu durchsuchen. Die versteckte Tapetentür in einer Ecke war schnell entdeckt.


    Sie führte in einen fensterlosen Abstellraum, in dem eine Reihe merkwürdiger Dinge lagerten. Ganz offensichtlich hatte sich Schahyn hier in den Falken verwandelt und umgekehrt.


    »Eine gespaltene Persönlichkeit, fast wie ein Jekyll and Hyde. Nicht schlecht für eine promovierte Psychologin – oder war es ein Psychologe?«, sinnierte Kroll.


    Auf dem Boden der Abstellkammer war eine Klappe eingelassen, die zu einer schmalen Wendeltreppe führte. Von dort ging es zu einem verwahrlosten Seitenschuppen, dessen Tür unmittelbar auf das hässliche Fabrikgelände führte, von dem das Schlösschen fast von allen Seiten umzingelt war.


    Der Schuppen lag in unmittelbarer Nachbarschaft zu einer von dem Werk längst aufgelassenen Kaianlage. Eine Festmacherleine hing noch mit dem einen Ende auf einer Klampe. Das andere schwamm im Wasser. Offenbar hatte sie der Flüchtige in seiner Eile einfach zurückgelassen.


    Von der Wasserschutzpolizei erfuhr Kroll ein paar Tage später, dass man zur fraglichen Zeit zwar ein Schnellboot auf der Trave gesehen, es jedoch nicht in Verbindung mit der Fahndung gebracht hatte, die Kroll ausgelöst hatte. Angeblich hatte es sich traveabwärts Richtung Petroleumhafen bewegt.


    Das Motorboot war bald sichergestellt worden, doch von Schahyn fehlte jede Spur.


    ›Jetzt ist der Falke selber ein Flüchtling, ein clandestino‹, dachte Kroll bitter, weil er wieder einmal um seinen Erfolg geprellt worden war. ›Er wird sich wohl seiner guten Kontakte bedienen und hier nie wieder auftauchen.‹
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    Sandra Dünschede


    Friesenlüge


    978-3-8392-4332-9

  


  
    »Blut ist nur manchmal dicker als Wasser…«


    


    Von einem Ausflug des Seniorenvereins »Aktive Nordfriesen« kehren nicht alle Rentner wohlbehalten heim. Eine Spaziergängerin entdeckt Heinrich Matzen tot im Hamburger Volkspark. Zunächst deutet alles auf einen Raubmord hin, doch als auch seine Witwe tot in ihrem Haus am Dagebüller Deich aufgefunden wird, verstärken sich weitere Verdachtsmomente. Kommissar Thamsen und seine Freunde Tom und Haie ermitteln gemeinsam mit dem Hamburger Kollegen Peer Nielsen und stoßen dabei auf alte Geheimnisse …
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    Roy Jensen


    Tyrannenmord
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    »Selbstjustiz im hohen Norden!«


    


    Der neue Bikertreff stört die Idylle an der Ostseeküste. In der Frühstückspension von Nina und Ben bleiben deswegen die Gäste aus. Das nördliche Angeln stöhnt unter dem lauten Treiben der Motorradfahrer auf. Kurz darauf wird der Inhaber des Bikertreffs ermordet. Es stellt sich heraus, dass gleichzeitig drei Menschen versucht haben, ihn zu töten. Hauptkommissar Paul Schmidt und seine Kollegin Isabell Detleffsen machen sich unverzüglich an die Arbeit, denn ein Motiv haben viele.
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    Rolf Aderhold
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    »...durchgehend spannend und unterhaltsam ...«


    Hannoversche Allgemeine Zeitung


    


    Der Kunsthistoriker Jarre Behrend ist auf der Suche nach verschlüsselten Briefen von Gottfried Wilhelm Leibniz. Die Briefe, die Hannovers Sohn an die Kurfürstin Sophie von der Pfalz geschrieben hat, enthalten Brisantes zur Thronfolge Großbritanniens. Jarre Behrend ist zwar nicht im Auftrag Ihrer Majestät unterwegs, aber das macht den Fall nicht weniger bedrohlich. Am Ende steht die Frage: Ist der Thron von Queen Elisabeth II. in Gefahr?
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    Antonia Fehrenbach


    Klärschlamm
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    »Hintergründig und packend!«


    


    Nach 60 Jahren Verbannung kehrt Ernst-August Buck in sein Heimatdorf in Holstein zurück. Wenig später treibt er tot im Schlammturm des Klärwerks. Zurück bleiben nur seine Notizen, die als Erinnerungssplitter die Suche der Schutzpolizistin Franziska Wilde nach dem Mörder vorantreiben. Die Liebe zu einer alten Frau, verbindet sie und den Toten miteinander und verstrickt sie mit den Geschicken der Dorfgemeinschaft, in der es so viele Wahrheiten wie Menschen gibt und ... einen geheimnisvollen Mörder.
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    Nina Weber


    Dead Man´s Hand
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    »Das Debüt der Spiegel Online-Redakteurin Nina Weber!«


    


    Poker.


    Ein Turnier.


    Es geht um Unsummen.


    Noch elf Spieler sitzen am Tisch.


    Bis einer von ihnen, Joe Dixon, tot vom Stuhl kippt …


    Sara Hansen, Schutzpolizistin, hat es mit Glück und Geschick an den letzten Tisch des Turniers, dem sogenannten Final Table, gebracht und steht nun vor einer Herkulesaufgabe: Sie muss ihre Gegner – fast alles namhafte Profis – nicht nur beim Pokern durchschauen, sondern auch den Täter entlarven. Dabei gerät Sara selbst in Lebensgefahr.
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    Reinhard Pelte
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    »Eigentümlich und spannend wie das Leben auf den Inseln im hohen Norden!«


    


    Eine Frau wird vermisst. Von Beruf ist sie Fitnesscoach, ihr Arbeitsplatz ein Wellnesshotel auf Sylt. Kriminalrat Tomas Jung wird beauftragt, sie zu finden. Bald schon türmen sich Fragen auf. Warum vermisst sie nur der Manager des Hotels, aber nicht ihre Familie, ihre Freunde, ihre Nachbarn? Führt sie ein Doppelleben? Zusammen mit Charlotte Bakkens, einer jungen Kriminalkommissarin, arbeitet Jung daran, Licht in das Dunkel zu bringen. Sie stehen vor Rätseln. Bis Jung sich an seinen Lieblingsplatz erinnert …
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    Ella Danz


    Unglückskeks
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    »Kulinarisch, kriminell, einfach Kult!«


    


    Keiner weiß, wovor Sophie Angst hat, denn nach einer Kopfverletzung kann sie weder sprechen noch schreiben. Befindet sie sich in Gefahr? Kommissar Georg Angermüller wiederum muss das Rätsel um einen toten Chinesen auf den Schienen bei Reinfeld ergründen. Der Lübecker Ermittler und sein Team recherchieren lange ohne greifbaren Erfolg, müssen sich über ignorante Kollegen und ihren obersten Chef ärgern – und essen öfter mal, nicht nur mit Stäbchen, bis sie endlich der Lösung des Falles näher kommen …
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